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„Eta-Formenprickler“ 


Eine neue medizinische Erfindung! Wirkung: 
ein tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, krüt- 
tigt und festigt durch neu angeregte Blut- 
Zirkulation intensiv die Brustgewebzellen. Die 
unentwickelte oder welkgewordene Brust wird 
üppig und drall. Der Erfolg ist ärztlich be- 
stätigt. So schreibt u. a. der Kosmetiker 
Dr. med. Klatt: „Senden Sie noch 2 ‚Eta-For- 
menprickler‘, Habe mit der Anwendung dieses 
Apparates wirklichsehrschöneErtolge erzielt.“ 
Preis komplett M. 21.— mit Garantieschein 

Laboratorium „Eta“, Berlin W 239, 

Potsdamer Stratze 32. 
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Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Soeben beginnt zu erſcheinen: 


| LI Boters Wellgeſchichte 


Sechſte Auflage 
Nach dem neueſten Stande des geſchichtlichen Wiſſens 
neu bearbeitet von 
Studiendirektor Dr. Julius Miller 
und bis zur Gegenwart fortgeführt von 
Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Karl Jacob 
4900 Seiten Text / 1800 Abbildungen, Tafeln und Karten 
Vollſtändig in 43 Lieferungen, wovon 42 Doppellieferungen ſind 
Der Preis für die 1. Lieferung beträgt 6 Mark 
für jede folgende Doppellieferung 12 Mark 


— 


Die Vorzüge von Beckers Weltgeſchichte ſind längſt bekannt und tauſend fach 
anerkannt. Das hervorragende Werk eignet ſich wie kein anderes ſowohl für 
Studien wie fürs Haus, es iſt die beſte Weltgeſchichte für jedermann, denn es ver⸗ 
bindet mit wiſſenſchaftlicher Zuverläſſigkeit nach dem heutigen Stande der geſchicht⸗ 
lichen Forſchung das Anziehende einer reizvollen unterhaltenden Darſtellungswelſe. 


Zweckmäßige Auswahl des Wichtigen und Wiſſenswerten, 


lebendige, erzählende Darſtellung, überſichtliche Anordnung und 


Einteilung, breite Berückſichtigung der neuen und neueſten Ge— 
ſchichte, ungeſchminkte Wahrhelts liebe und wärmſtes Empfinden 


für unſer deutſches Volk und Vaterland 


find es, die Die Lektüre des Becker zum wertvollen Genuß machen. Dieſen Vor⸗ 


zügen verdankt das berühmte Werk ſeine große Verbreitung, und die Bearbeiter der 


neuen (ſechſten) Auflage haben es wohlverſtanden, fie zu erhalten und zu erweitern. 
Der moderne Leſer verlangt, daß der gediegene Text durch authentiſche und 
künſtleriſche Illuſtrationen belebt werde. Auch in dieſer Beziehung werden weit- 


gehende Anforderungen befriedigt. Kaum eine Seite, die nicht eine Ab⸗ 
5 bildung nach einem antiken Originale oder nach einem Werke eines 


päteren klaſſiſchen Künſtlers, eine charakteriſtiſche Landſchaft, ein 
rachtenbild oder ein anderes bedeutſames kulturhiſtoriſches Merk⸗ 


mal zeigte und jo die weltgeſchichtlichen Vorgänge, Stätten und Perſönlichkeiten 


dem Leſer näherbrächte. Das Werk entſpricht gleichzeitig dem Wunſche Vieler 
nach einer überſichtlichen 

Geſchichte des Weltkrieges und der Revolution, 
die Ber erſtmalig Sogn und volkstümlich in Wort und Bild geſchildert werden. 
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Ein See Geſchenkbuch für Frauen und eine e ofen 
feit für jeden Haushalt iſt 


Geſunde Küche 


Ein Lehrbuch richtiger Ernährung und 
Speiſenbereitung 
Mit 1216 bewährten und erprobten Rezepten 
Von Prof. Dr. Heinrich Kraft 
und Frau Helene Kraft 


Zwei Teile i in einem Band / Gebunden 54 Mark 


Die hergebrachte, in vieler Beziehung falſche und nach⸗ 


teilige Kochkunſt iſt unſern Frauen geläufig, aber nur ganz 
wenige unter ihnen wiſſen genug von geſunder Ernährung. 
Dieſe lehrt erſtmalig umfaſſend das obige Buch von Prof. 


Dr. Kraft, des langjährigen Leiters von Or. Lahmanns Sana⸗ 
torium auf Weißer Hirſch bei Oresden, in dem die „geſunde 
Küche“ ſeit mehr als einem Vierteljahrhundert großartige, 


weltbekannt gewordene Erfolge erzielt. 


halt: Theoreti cher Teil. Einleitung. Die geſunde 


güche age und Küchenchemie. Lehre von der Verdauung. 


Der chemiſche Aufbau unferer Nährſtoffe. Anſer Nahrungsbedarf. 
Die Deckung unſeres Nahrungsbedarfes. Die Zubereitung pflanz⸗ 
ſicher Nahrungsmittel. Die Si ubereitung tierifher Nahrungsmittel. 
Von Würzen und Soßen. Die Kochkiſte. Friſchhaltung ber Nah⸗ 
rungsmittel. Nahrungsmittelkunde. Regiſter. — Praktiſcher 
Teil. 1216 Rezepte für Suppen, Fleiſchſpeiſen, Geflügel und 


Wildgeflügel, Wildbret, Fiſche, Kruſtentiere und Muſcheln, Froſch⸗ 


keulen, Soßen, Eierſpeiſen, Nebengerichte, Kleinigkeiten zum Tee, 


verſchiedene Butter, Paſteten und Fleiſchteige, en eingelegte 


Gemüſe, Pilze, Salate, eingemachtes Obſt und Obſtſäfte, Milch⸗ 


ſpeiſen, Mehlſpeiſen, Glaſuren und Bindemittel, Leckerbiſſen zum 


Tee, Back⸗ und Butterteige, Kuchen und Torten, Puddinge, Cremen, 
Süßſpeiſen, Backwerk, Gefrorenes, Getränke. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 
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Dyhres Weihnachtsgeſchenk“. 


Zu der Erzählung „Margareta 
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Mit Original⸗ 
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Schriftſtellern und Gelehrten 
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Illuſtrationen 
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Margareta Dyhres Weihnachtsgeſchenk 
Von Karl Niſſen | 
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von Henny Bock⸗-Neumann 
Mit Bildern von A. Wald 


8 as Landgut Nynäs, das einige Meilen von Vad⸗ 
ſtena entfernt lag und eine herrliche Ausſicht über 
den Wetterſee, das Gebirge und die umliegenden Dörfer 
bot, war endlich fertig geworden. 

Der Beſitzer, Herr Peter Dyhre, war nach mehrjaͤhri⸗ 
gem Aufenthalt im Ausland heimgekehrt. 

Er hatte eine Erbſchaft gemacht, durch die er ein ſchwer⸗ 
reicher Mann geworden war. 

In Vadſtena, in deſſen unmittelbarer Nähe das herzog⸗ 
liche Beſitztum gelegen war, hatte er zum erftenmal das 
noch unvollendete Schloß geſehen, das ihn höchlichſt in⸗ 
tereſſierte, denn Herr Peter Dyhre war ein Bewunderer 
der ſchönen flämiſchen Bauweiſe, die er in Holland bei 
einem längeren Aufenthalt ſtudiert hatte. 

Nun ſaß er eines ſchönen Sommertages in demſelben 
Jahre, da Herzog Johann geſtorben war, im alten Gilde⸗ 
haus von Vadſtena und pokulierte mit dem Bürger⸗ 
meiſter und einigen neugewonnenen Freunden. 3 
Herr Peter Dyhre war ein verſtändiger und rechtſchaf⸗ 
fener Mann, aber der echte Steinberger, dem er eifrig zu⸗ 
geſprochen hatte, war ihm zu Kopfe geſtiegen, und der 
Freunde Schmelcheleien über feine Erzählungen von 
allerhand galanten Abenteuern in Holland machten ihn 
etwas ruhmredig. 

In dieſer Stimmung begann Herr Peter die gotiſchen 


— 


Li 


8 Margareta Dyhres Weihnachtsgeſchenk 


Fenſtergewölbe im Mittelbau von Vadſtenas Schloß zu 
kritiſieren. Sie mißfielen ihm umſo mehr, als er in dieſer 
Stilart, die ſcharf mit dem Renaiſſancecharakter des 
Schloſſes kontraſtierte, nur den Ausdruck für katholiſche 
Gegenreformation zu einem Zeitpunkt ſah, den Peter 
Dyhre als dem Proteſtantismus und der Renaiſſance zu⸗ 
gehörig betrachtete. 

Peter Dyhre ſtellte ſeinen großen Pokal ſo heftig auf 


den Eichentiſch, daß er zerſprang, worauf er ſeine Gäſte 


dazu aufforderte, mit ihm zu wetten, daß er auf ſeinem 
neuen Beſitztum einen Bau in reinem Renaiſſanceſtil 
aufführen und ihn vollenden würde, bevor der weſtliche 
Giebel des Schloſſes von Vadſtena fertig daſtände. Wie 


weit die Gäſte ſich auf die Wette einließen, iſt nicht be⸗ 


kannt, aber das Ergebnis war, daß Herr Dyhre Bau⸗ 
meiſter aus Holland berief und tüchtige Maurer aus 
Norddeutſchland kommen ließ. 

Bald ſtanden die Grundmauern zu einem impoſanten 
Steinbau von zwei Geſchoſſen da. Vier Jahre brachten 
ſie damit zu, Schloß Nynäs zu erbauen. 

Als das Bauwerk fertig war, ließ der fünfundvierzig⸗ 
jährige Peter Dyhre Nachbarn und Freunde zu ſich ent⸗ 
bieten, um ſein Heim einzuweihen, und er bat ſie, mit 


Töchtern und heiratsluſtigen ſittſamen Jungfrauen zu 


kommen, denn — ſo ſagte er — falls ihm eine gefiele, und 
falls dieſe bereit wäre, Hausfrau auf Nynäs zu werden, 
ſo könne ſie dort bleiben, ſofern ſie es wolle, und mit Gott 
in Züchten und Ehren ſeine Gattin werden. | 

Ein folcher Vorſchlag fand bei vielen der Eingeladenen 
Anklang, beſonders bei denen, die heirats fähige Töchter 
hatten. Was dieſe ſelber dachten, das war ja Nebenſache, 
Herr Peter hatte nur zu wählen. 

Eines ſchönen Sommerabends promenierte Herr Peter 
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— — —— ͤ— 
am Ufer des Wetterſees, um ſich nach des Tages Laſt 
und Mühe zu erholen. Da erblickte er ein Boot auf dem 
See, das bei der ſchwachen Abendbriſe dahinglitt. Er 
hörte eine liebliche Frauenſtimme folgendes Lied zur 
Laute ſingen: 
„Herr Peter, er reitet im Gut umher, 

Es klirren die Sporen von Silber ſchwer, 

Margreta ſtolz eilt zur Kammer, 

Ihre Tränen rannen in Jammer, 

Sie trug gar ſchweres Leid. 


‚Und höre, Herr Peter, ich flehe dich an, 
Laß mich von dannen gehen, 

Die Botſchaft kam, daß mein Vater krank, 
Ich möchte ihn gerne fehen.‘ 


Stolz Margret ritt nach des Vaters Hof, 

In ihrer Schönheit Blüte, 

Ihr Vater ſtand draußen vor feiner Tür: 
„Willkommen! ſprach er voll Güte. 

‚Und wie ſteht's mit dem jungen Gatten dein, 
Und wie ſteht es dort in Roma? 


‚Mit dem jungen Gatten ſteht es gut, 
Und gut ſteht alles in Roma. 

Doch mir tät es ein kleiner Page an, 
Und das tät mir nimmer frommen. 


Sie ſperrten Stolz Margret ins dunkle Haus“ 
Und hielten ſie dort in Banden, 
Verboten allen Mädchen und Fraun, 

Zu ihr zu gehn, die in Schanden. 


. 


Dort ſaß fie die ganze Winternacht 
Nach ihres Vaters Willen: 

Dort gebar ſie, ach, ein Söhnelein, 
Dann lag ſie tot und ſtille. 

Sie trug gar ſchweres Leid..“ 


Ze 
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Peter Dyhre war von dem ſchönen Geſang ergriffen 
und winkte eifrig, damit das Boot lande, aber es ver⸗ 
ſchwand hinter einer bewaldeten Landſpitze, ohne daß die 
Inſaſſen ſich im geringſten an Herrn Peters ermuntern⸗ 
den Zuruf, bei ihm zu landen, kehrten. 

Im Laufe des folgenden Tages langten feine Gaͤſte 
an. Peter Dyhre war ein eee Wirt, er hatte an 
alles und an alle gedacht. 

Acht Tage waren die Gäſte auf Nynäs verſammelt, 
dann begannen ſie heimzuziehen. Herr Peter hatte ſich 
nicht entſchließen können, ſeine Wahl zu treffen, obwohl 
es an Aufmunterungen nicht gemangelt hatte. Als er 
wieder allein war, begann er daran zu zweifeln, daß er 
jemals eine paſſende Hausfrau für Nynäs finden würde. 
Dann erinnerte er ſich aber eines älteren, verheirateten 
Jugendfreundes, den er in Vadſtena zufällig in Geſell⸗ 
ſchaft ſeiner Tochter getroffen hatte; ihre dunklen, melan⸗ 
choliſchen Augen hatten einen tiefen Eindruck auf ihn 
gemacht. An dieſen Freund ſchrieb er und klagte ihm 
ſeine Not. 

Einige Wochen ſpäter, da Herr Peter ſeine Felder in⸗ 
ſpiziert hatte und beſtaubt und müde heimritt, erklang 
aus einem der Fenſter dieſelbe Stimme, die er auf dem 
See vernommen hatte. Mit einem Satz ſprang er aus 
dem Sattel, eilte die Treppe hinauf und trat ins Zimmer. 
Dort war Margareta Akeſon mit ihrem Vater — Herrn 
Dyhres altem Jugendfreunde —, die in Nynäs angelangt 
waren. Jungfrau Margaretas herrlicher Geſang, ihre 
Schönheit und der Glanz, der aus ihren dunklen, träume⸗ 
riſchen Augen ſtrahlte, machten einen tiefen Eindruck auf 
Herrn Peter, und ſo freite er noch am ſelben Abend um 
die ſchöne, einundzwanzigjährige Margareta, die ihm mit 
tränenvollen Augen und bebenden Lippen ihr Jawort gab. 


Von Karl Niſſen 1 


Sie vermählten ſich, und Jahr auf Jahr ging raſch 

dabin, ohne daß etwas Beſonderes geſchah. 

Herr Peter war viel auf Reiſen, Frau Margareta ſaß 
zu Hauſe auf Nynäs. 

Sie war mild und ernft; ein ſchwermütiger Zug lag 

auf ihrem ſchönen Antlitz. 

Veergebens ſuchte Herr Peter im Laufe der Jahre die 
Wolken zu zerſtreuen, die über Frau Margaretas weißer 
Stirn lagerten. \ 

Peter Dyhre war zu Haufe ftets froh und heiter, es 
fehlte Frau Margareta nicht an ſchönen Geſchenken, 
wenn er von ſeinen Vergnügungsreiſen heimkehrte, über 
die allerlei Hiſtörchen von galanten Abenteuern umliefen. 
Peter ſcherzte unter guten Freunden oft darüber, ent⸗ 
ſchuldigte ſich aber immer damit, daß ſein Heim ſo lang⸗ 
weilig und ſeine Ehe kinderlos wäre. Das E als Ent: 
ſchuldigung gelten. 

Ein einziges Mal hatte Herr Peter auch mit Frau 
Margareta über die Urfache ihres Kummers zu reden, 
ſie hatte ſi ch aber darüber ſo aufgeregt, daß er ſich vor⸗ 
nahm, nie wieder zu fragen; außerdem erinnerte er ſich 
recht wohl ihrer Worte, da ſie ihm am Tage ſeiner Wer⸗ 
bung ehrlich bekannt hatte, ein anderer habe einſt ihre 
Liebe gewonnen, und den würde ſie wohl kaum vergeſſen 
können. 

Herr Peter hatte dennoch gehofft, daß eine ſolche Ju⸗ 
gendliebe mit der Zeit ſchwinden müſſe, aber bei Frau 
Margareta hatte er ſich verrechnet. 

Und mit der Zeit ſah er ein, daß dieſe Liebe zu einem 
anderen immer zwiſchen ihm und der Hausfrau auf 
Nynäs ſtand. 

Aber trotz alledem hegte er tiefe Neigung für Frau 
Margareta und grübelte vergebens darüber nach, wie 
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er ihre Liebe und ihr Vertrauen gewinnen und Sonne 
und Freude in ſein Heim bringen könnte. 


Es war gerade am Weihnachtsabend, während ein eiſig⸗ 
kalter Schneeſturm raſte. Frau Margareta hatte ihre 
Weihnachts vorbereitungen beendigt und ihr Feiertags— 
gewand angelegt, das ſie dem Feſt zu Ehren trug. Jetzt 
ſetzte ſie ſich in dem zu dem großen Gemach gehörenden 
Erker nieder, der mit ſeiner tiefen Fenſterniſche, wo das 
Klöppelkiſſen auf einem Tiſch lag, einen behaglichen 
Winkel im Schein des nahen Kaminfeuers bildete. Frau 
Margareta blickte durch die kleinen, bleigefaßten Zenter: 
ſcheiben, deren lichtgelbe Farbe der kalten, rauhen Winter— 
ſtimmung draußen einen milden, gelbweißen Schimmer 
verlieh. 

Der Wind war nach Nordoſt umgeſprungen, und N 
Schneeflocken. wirbelten umher. Vom eisbedeckten Wet⸗ 
terſee kamen heftige Windſtöße; die vielen Wetterfahnen 
des Gebäudes knarrten, der Wind faufte zwiſchen den 
Gebäuden und trieb Schneekaskaden in wirbelndem 

Tanze von den breiten Dachflächen herab. 

Einer der Knechte ging mit Hafergarben im Arm über 
den Hofplatz, die den Vögeln als Wifi 
beſchert werden ſollten. 

Zwei große Wacholderbäume paradierten vor dem 
breiten Einfahrtsportal, und ein paar Tannen waren 
zu beiden Seiten der Heckenpfähle aufgeſtellt. 

Ein halbwüchſiges Mädchen kam aus der Küche ge— 
laufen, um beim Aufſtellen der Hafergarben zuzuſehen. | 
Der Anblick des Mädchens, das lachend über einen 
Schneehaufen ſprang, um den Knecht auf kürzerem Wege 
zu erreichen, und das vergebens einen Schneeball zu 
formen ſuchte, um den Burſchen damit zu werfen, er⸗ 
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preßte der einſamen Schloßherrin einen tiefen, ſchweren 
Seufzer. Sie wendete langſam das Geſicht ab, erhob ſich 
und ging ein paar Schritte, dann blieb ſie ſtehen und 
ließ die Blicke über das große Gemach gleiten, um ihren 
Gedanken eine andere Richtung zu geben. 

Der Feuerſchein Hufchte über den Fußboden, das 
ſchwache Zwielicht des ſinkenden Tages verſuchte ver— 
geblich, durch die tiefen Fenſterniſchen mit ihren Vor⸗ 
hängen zu dringen. 

Das Gemach war zum Weihnachtsfeſt geſchmückt. Auf 
den Wandbänken zwiſchen den großen, reichgeſchnitzten 
Schränken lagen Kiſſen und Polſter aus flämiſchem Ge⸗ 
webe. Die Tiſche waren mit golddurchwebten Decken oder 
mit leinenem Tiſchzeug, das das Dyhreſche Wappen trug, 
bedeckt. Prächtige Portieren verhüllten die Türöffnungen, 
und über den hohen Eichenpaneelen hingen die goldum⸗ 
rahmten Bilder von Peter Dyhres Vorfahren. 

An der einen Giebelwand über dem Hochſitz mit dem 

reich in Gold geſchnitzten Lehnſtuhl hing das Bild des 
Stammvaters Adalbert Dyhre in der Rittertracht des 
vierzehnten Jahrhunderts, mit einem Paar klaren, her⸗ 
zensguten Augen und einem ſinnlichen breiten Mund. 

Frau Margareta ſchritt über die dunklen Eichendielen 
des Fußbodens hin und ſchaute ſich um. Feierlich, faſt 
drückend ſtill war es in dem Gemach; nur das flammende 
Tannenholz kniſterte, und ab und zu ſprühte ein Funken⸗ 
regen über die breite Kaminplatte. | 

Neben einem der Stühle ſtand eine Laute. Frau Mar⸗ 
gareta ergriff ſie mechaniſch, ließ ihre ſchlanken Finger 
über die Saiten gleiten, und ins a ſtarrend ſang ſie 
leiſe: 

„Sie ſperrten Stolz, Margret ins dunkle * 
Und hielten fie dort in Banden, 


\ 
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Verboten allen Madchen und Fraun, 
Zu ihr zu gehn, die in Schanden. 
Sie trug gar ſchweres Leid. 


Dort ſaß ſie die ganze Winternacht 
Nach ihres Vaters Willen. 
Dort.“ 


Klirrend ſprang eine Saite; gleichzeitig hörte man 
Rufe vom Hofe heraufdringen. 

Frau Margareta erwachte aus ihren Träumen, ſchritt 
zum Fenſter und erblickte einen ihr unbekannten Reiſen⸗ 
den, den der Schnee unkenntlich gemacht hatte, und der 
langſam über den Hofplatz ging. Nach einer Weile kam 
ein Knappe mit und meldete: ein von ſüdwärts kommen⸗ 
der Reiſender ſei auf dem Wege nach Vadſtena bei Nynaͤs 
in eine Schneewehe geraten; ſein Schlitten läge um⸗ 
geſtürzt in einem Graben. Er bäte um Erlaubnis, ein 
Pferd mieten zu dürfen, und um Hilfe und Beiſtand, 
den Schlitten zu reparieren. | 

Frau Margareta erteilte die notwendigen Befehle, da 
Peter Dyhre noch nicht heimgekehrt war. Vor einigen 
Tagen war er verreiſt, beabſichtigte aber, noch am Weih⸗ 
nachtsabend nach Hauſe zu kommen. 

Der Knappe bekam die Weiſung, zu beſtellen, der 
Fremde ſolle allen Beiſtand finden, deſſen er bedürfe, 
und daß man ihn im Gaſtzimmer bewirten wolle. 

Niemand durfte zur Weihnachtszeit von dannen gehen, 

ohne e genoſſen zu haben. 


Der rote Sand im Stundenglas auf dem Kaminſims 
zeigte an, daß eine Stunde verfloſſen war, als der Knappe 
mit der Meldung kam, der Reiſende bäte, eintreten zu 
dürfen. Da er nun den Namen des Fremden nannte, 
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Sr ...... 
ſtieg eine heftige Röte in Frau Margaretas bleiche Wan⸗ 
gen; fie antwortete kaum hörbar. 

Einen Augenblick fpäter vernahm man knarrende 
Schritte auf den Eichenſtufen der Treppe. Frau Marga⸗ 
reta ſtand mit dem Rücken gegen das Licht gewendet 
neben einem Lehnſtuhl, deſſen Lehne ſie mit der rechten 
Hand feſt umklammerre, während fie die Linke auf ihr 
Herz preßte. Der Feuerſchein beleuchtete ihr Antlitz, ihr 
Haar und ihr Gewand wunderſam. 

Die Tür öffnete ſich, und der ſechsunddreißigjährige, 
hohe, ſchlanke, aber etwas nachläſſig gekleidete Oberland: 
richter Ake Bengtſon trat in das Gemach. 

Er verbeugte ſich verbindlich, ſobald er die Schwelle 
überſchritten hatte. Seine ſchönen, dunklen, aber etwas 
kurzſichtigen Augen blinzelten mit einem neugierigen 
Ausdruck nach der Herrin von Nynäs, während er mit 
monoton liſpelnder Stimme ſeine Dankſagungen aus⸗ 
zuſprechen begann. Der Knappe verließ das Gemach 
und ſchloß die Tür hinter ſich. 

Plötzlich ſtockte Herr Ake, und fein Geſicht zeigte einen 
überraſchten, fragenden Ausdruck. Wo hatte er dies Ant⸗ 
litz doch ſchon früher geſehen? — Er ſuchte ſich zu er⸗ 
innern. Margareta Dyhre war der Name, den man ihm 
unten genannt hatte. Die höfliche Rede, auf die er ſich 
vorbereitet hatte, wurde plötzlich von einem unmotiviert 
langgezogenen „Ah!“ unterbrochen, denn eine langver⸗ 
blaßte Erinnerung tauchte vor ihm auf. Er entſann ſich 
jetzt, obſchon nur dunkel, einer zufälligen Belanntfi chaft, 
die er vor einer Reihe von Jahren gemacht hatte, einiger 
Monate beharrlichen Hofmachens, eines lieblichen Som⸗ 
mernachtstraumes vor dem Tage ſeiner Abreiſe nach 
Wittenberg. Dann war die Erinnerung an dieſen Abend 
erdlaßt und verſchwunden wie ſo viele, viele andere. 
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Herr Ake trat langſam einige Schritte näher. Es ſchien 
ihm, daß in Frau Margaretas Augen ein leicht erklär⸗ 
licher Ausdruck von Unbehagen über dies Wiederfehen 
läge. Er ſtarrte verlegen den Fußboden an. Alles war 
ihm fo unerwartet und unvorbereitet gekommen. Schließ⸗ 
lich blickte er wieder auf, legte die Hand auf ſein Herz, 
verbeugte ſich zeremoniell und ſprach mit flüſternder 
Stimme: „Pardon, ſchöne Frau Margareta, aber wenn 
ich gewußt hätte, daß Ihr es feid, die jetzo den edlen 
Namen Dyhre führt, ſo würde ich Euch mit dem Anblick 
meiner Wenigkeit verſchont haben.“ | 

Frau Margareta reichte ihm die Rechte. 

„Ihr ſeid willkommen!“ 

Der Richter führte ihre Hand an ſeine kippen. 

„Darf ich das wirklich hoffen?“ 

„Ich habe Euch lange erwartet, Herr Ake, jeden Tag 
der vielen, vielen Jahre,“ antwortete Frau Margareta 
mit einer von unterdrückter Bewegung bebenden Stimme. 

Ake Bengtſon war endlich ſo weit, ſich beſſer in die 
Lage zu finden. 

Ihr habt mich erwartet?“ antwortete er, indem ein fei⸗ 
nes Lächeln über fein Antlitz glitt. „Bei allen Heiligen, von 
einem fo großen Glück wagte ich nimmer zu träumen.“ 

Frau Margareta ſenkte ihr Haupt. 

„Dem Glück iſt nicht zu trauen. Jedoch Gott iſt gnädig. 
Er, der mir ein ſo ſchweres Kreuz auferlegte, er hat meine 
Gebete erhört und Euch zu meines Hauſes Schwelle ge⸗ 

N führt. u 

Sie ſetzte ſich auf eine der breiten Bänke zwiſchen den 
Fenſtern und forderte den Gaſt auf, an ihrer Seite Platz 
zu nehmen. 

„Hier ſind wir ungeftört,” ſagte Frau Margareta, 
EE Dyhre iſt noch nicht heimgekehrt.“ 


» H 
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Einen Augenblick ſchwiegen beide. 

Der Wind peitſchte den Schnee gegen die Fenſter⸗ 
ſcheiben, und zwiſchen dem Heulen des Sturmes ver⸗ 
nahm man ab und zu einen Knall vom Wetterſee, wenn 
die Kälte das Eis ſpaltete. Frau Margaretas Blicke ruhten 
auf dem Antlitz des Fremden. In ſeinen Augen lag ein 
Aus druck, den fie nicht wiedererkannte; auch waren die 
Jahre nicht ſchonend über ihn hingegangen. War das 
wirklich der Mann, den ſie einſt ſo tief und innig geliebt, 
daß fie kein Opfer für ihn zu groß dünkte? 

„Ihr habt lange Zeit in fremden Ländern geweilt, 
Herr Ake?“ begann ſie endlich leiſe. 

„Sieben Jahre in Wittenberg! Eine große Stadt, das 
konnt Ihr glauben,“ antwortete er, während feine Augen 
dei dem Gedanken an viele frohe Erinnerungen einen 
beſonderen Glanz erhielten, der auch keineswegs Frau 
Margaretas forſchenden Blicken entging. „Später war 
ich in verſchiedenen Orten unſeres lieben Vaterlandes — 
im übrigen bin ich lange gereiſt und habe viel geſehen,“ 
ſchloß er mit ſelbſtgefälligem Lächeln. 

„Und Ihr ſeid Kupidos Pfeilen immer glücklich ent⸗ 
gangen?“ fragte Frau Margareta. 
| „Bei Gott, ſchöne Frau Margareta, einſt traf mich 

ein Pfeil, der noch immer feſtſitzt!“ liſpelte Herr Ake 
und führte nochmals und ſchon kühner Frau Margaretas 
ſchöne Hand an ſeine Lippen. 

Sie errötete, wandte ihr Haupt ab und ſeufzte. Liebte 
er ſie noch? Sollte ſie das zu hoffen wagen? 

„Ich bin Euch Rechenſchaft für meinen Brief ſchuldig, 
den ich Euch einige Monate nach unſerer letzten Begeg⸗ 
nung ſchrieb,“ ſagte ſie langſam und bemerkte nochmals 
den ſelbſtgefälligen, faſt triumphierenden Ausdruck in 
Herrn Akes Geſicht. 
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„Einen Brief?“ Herr Ake ſuchte vergebens in ſeiner Er⸗ 
innerung, es war alles wie verſchwunden. 

„Ja, ich entſinne mich,“ ſagte er nach einer Weile und 
ſuchte ſeine Haltung zu wahren, „ach ja, ja!“ 

„Ich ſchrieb ihn auf meines Vaters Verlangen,“ ant⸗ 
wortete Frau Margareta eifrig, „mir blieb keine andere 
Wahl, als Sie zu bitten, mich zu vergeſſen — und unſeren 
Liebesbund. Mir blieb nichts anderes übrig. Herr Dyhre 
bezahlte meines Vaters Schulden. Als Entgelt ſollte ich 
ſeine Gattin werden und ihm vorſingen. Niemand küm⸗ 
merte ſich um meines Herzens Sehnſucht. J In Kummer 
und Einſamkeit mußte ich geduldig meine Zeit erwarten. 
Hier bin ich zehn Jahre geweſen, zehn lange Jahre!“ 

Frau Margareta ſchwieg, von Gemütsbewegung über⸗ 
wältigt. 

Herr Ake ließ ſeine Hand liebkoſend über Frau Marga⸗ 
retas gefaltete Hände gleiten und flüſterte mit ſammet⸗ 
weicher Stimme: „Arme, holde Frau Margareta, ſo viel 
Herzeleid mußtet Ihr tragen und ſeid doch noch immer 
ſo ſchön und ſo anmutig wie einſt!“ 

„Ach! Ihr macht mir Komplimente, aber wenn Ihr 
ahntet, wieviel ich um meiner Jugend Herzensliebe 
willen habe erdulden müſſen, ſo würdet Ihr den Kum⸗ 
mer verſtehen, der auf mir laſtete. Aber jetzund hat Gott 
ſich meiner erbarmt. Er hat Euch hierher geführt, um 
Licht in all dieſes Dunkel zu bringen. Ihr, meines Her⸗ 
zens allerteuerſter Freund, werdet ſicher helfen können. 
Und Ihr wollet es, nicht wahr, Herr Ake? Ihr werdet 
mir helfen, um all der Liebe willen, die Ihr mir einſt ſo 
feierlich geſchworen.“ 

Herr Ake blickte ſie fragend an. 

„Ja, ja, ſprecht Euch nur aus! Womit kann ich Euch 
BR” fragte er neugierig, Ä 
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„Es iſt wahr,“ ſprach Frau Margareta weiter, „daß 
mein Gewiſſen ſchwer bedrängt war, als mein Herr Vater 
mir gebot, die Verbindung mit Euch zu löſen, aber das 
war nichts im Vergleich zu der grauſamen Strafe, die 
mich traf, als mein Herr Vater mir das Kind fortnahm 
und es für immer vor mir verbarg. Auch auf ſeinem 
Sterbebett widerſtand er meinem Flehen und Weinen, 
und ich erfuhr nichts über meines Kindes Schickſal. Wenn 

Ihr meinen Kummer verſtändet, Herr Ake, ſo würdet 
Ihr auch meine Sehnſucht begreifen. Zuweilen glaube 
ich meines Kindes Stimme zu hören, es ruft: ‚Mutter, 
Mutter!“ Ich höre es in der Einſamkeit, zu allen Jahres: 
zeiten, im ſommerlichen Säuſeln des Waldes, im Klage⸗ 
laut des Sturmes draußen vom Wetterſee, im Schnee⸗ 
geſtöber der Winterkälte, die ums Haus zieht., Mutter!! 
ruft es. Ich hörte dieſen Ruf in meinem Gemach, und 
ſo war es dieſe ganzen Jahre lang. Ach, erbarmt Euch, 
Herr Ake, helft mir es ſuchen, es finden, ehe ſeine flehende 
Stimme mein Herz vor h und Verzweiflung 
brechen macht!“ 

Frau Margareta ſtreckte ihm ihre Hände flehend ent⸗ 
gegen. Die dunklen, tränenvollen Augen ſtarrten ihn mit 
einem unſäglichen Ausdruck von Schmerz und Sehn⸗ 
ſucht an. | 

Eine unbeſtimmte Ahnung erfaßte ihn, aber dennoch 
hoffte er bis zuletzt, daß er ſie mißverſtanden habe. 

„Herzliebſte Frau Margareta, verübelt mir die Frage 
nicht, aber iſt dieſe ganze Kummerphantaſie nicht eine 
Folge davon, daß Eurem Gemüt das Gleichgewicht fehlt, 
und daß die große Einſamkeit hier Euch desſelben be⸗ 
raubt hat? Wie gern würde ich Euch helfen wollen, aber 
— mein Herzgeſpiel — legt es mir nicht zur Laſt, daß 
meine freie Zeit gar ſo kurz bemeſſen iſt, daß ich höchlichſt 
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befürchten muß, fie reiche für dieſen Zweck nicht aus. Es 
ſchmerzt mich in tiefſter Seele, darauf verzichten zu müſſen, 
für Euch zu wirken, aber ſaget, weshalb wendet Ihr Euch 
nicht an Euren Gemahl, den hochedlen Herrn Dyhre?!“ 
Ein Paar dunkle, erſtaunte Augen blickten Ake an. 
Aber nur eine flüchtige Sekunde. Dann ſenkten ſich die 
dunklen Wimpern, ein ſchwaches Rot glitt über Frau 
Margaretas Wangen, und ſie antwortete leiſe: „Ich hatte 
gehofft, daß der Vater meines Kindes derjenige ſein 
würde, der mir vor allen anderen beiſtehen ſollte.“ 
Bengtſon erhob ſich ungeſtüm. Es war alſo nicht länger 
zu bezweifeln. Daß ein ſolches Ergebnis die Folge der 
Liebeständelei einiger Sommerabende ſein konnte, ſetzte 
ihn in Verwunderung und kam ihm jetzt als höchſt 
unwillkommene Überraſchung. Er hatte wirklich alles 
vergeſſen und keine Ahnung davon gehabt, wie tief die 
Erinnerung an ihn in dieſes noch j jungen Weibes Leben 
eingreifen ſollte. 
Alſo Vater eines ... Ja, war es nun ein Sohn oder 
eine Tochter? Und all das mußte er gerade jetzt erfahren, 
da er nach Vadſtena zu ſeiner ſchönen Couſine reiſte, um N 
die er warb. Das war ein unheimliches Pech! Er erinnerte 
ſich, wie leicht es ihm geworden war, ſie zu erobern! 
Ach ja! Er war dreiundzwanzig Jahre alt geweſen 
und ſie achtzehnjährig. Weshalb mußte ſie im Jugend⸗ 
lenz ſo leichtſinnig ſein und den ſchönen Worten und 
holden Verſprechungen eines liebeskranken Jünglings 
ſofort Glauben ſchenken? Weshalb gab ſie gleich nach? 
War das ſein Fehler? Wenn er daran dachte, wie ſchwer 
, ihm Spätere Eroberungen gefallen waren, mußte die Er: 
innerung an ihr Entgegenkommen ihn dazu berechtigen, 
gewiſſe Schlußfolgerungen daraus zu ziehen, und ihn zu 
großer Vorſicht mahnen. 
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Während dieſe Gedanken ſein Hirn durchkreuzten, glitt 
der Blick unbewußt über die Familienbilder des Gemachs. 
Bei ſeinen kurzſichtigen Augen und der etwas erregten 
Gemürſtimmung ſchien es ihm, als ob die Bilder mit 
gehäſſigem Ausdruck auf ihn niederblickten. Peter Dyhre! 
Das war ſicher ein heftiger und heißblütiger Mann. Das 
beſte wäre, ſich ſo ſchnell wie möglich zurückzuziehen. 
Er konnte ja immerhin verſprechen ... doch nein! Ein 
Verſprechen konnte Anlaß zu einem Briefwechſel geben, 
vielleicht ein kompromittierendes Zuſammentreffen in 
Vadſtena herbeiführen und Folgen zeitigen, die für ſeine 
Zukunftspläne verhängnis voll werden mußten. Klug wäre 
es, den Knoten auf einmal zu durchhauen. Er hatte nicht 
vergebens in Wittenberg Jura ſtudiert; ein ſolches Stu⸗ 
dium erzeugte einen praktiſchen Blick für das Leben und 
geſtattete nicht, daß die Gefühle einen übermannten. Der 
Fall hatte ſeine juriſtiſche Seite, und als ſolcher ſollte er 
mit wenigen Worten, jedoch zu ſeinem eigenen Vorteil 
erledigt werden. Akes Geſichtsausdruck nahm die ſtarren 
Formen des Richters an und zeigte dieſelben ſtrengen 
Züge, die er an ſeinen juriſtiſchen Vortragenden in Wit⸗ 
tenberg ſo oft beobachtet hatte. 

Er betrachtete Frau Margareta einen Augenblick. Sie 
ſaß mit gefalteten Händen auf der Bank und ſah mit 
einem Blick zu ihm auf, der in ängſtlicher Erwartung 
feſt an ſeinen Lippen hing. Frau Margareta war ſo be⸗ 
rückend ſchön, ſo rührend lieblich in ihrem Kummer, daß 
ihr Anblick ihn in ſeinem Vorſatz faſt wankend machte. 
Aber dann glitt ſein ſcheuer Blick über die Bilder, und 
ohne Frau Margareta wieder anzuſehen, begann er mit 
einer Stimme, die er im Klang ſo ſtreng wie möglich zu 
machen ſuchte: „Ich bitte Euch um Vergebung, Frau 
Margareta, aber ich wäre nicht Euer aufrichtiger, ge⸗ 
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treuer Freund, falls ich Euch nicht bäte, Euch meinen 
freundſchaftlichen Rat erteilen zu dürfen. Es dünkt mich, 
daß Eures Herrn Vaters Vorgehen in dieſem Falle Euch 
und mir zur Richtſchnur dienen ſollte, die ich mit Eurer 
Permiſſion für alle Teile am dienlichſten erachte. Was 
das Geſetz in gleichem Falle zu Eures Herrn Vaters 
Gunſten ſagen würde, könnte ich Euch gut und gern auf 
Grund meiner Studien in Wittenberg genau im Wort⸗ 
laut berichten, ſofern Ihr Latein verſtündet. Aber wenn 
Ihr ſaget, daß die Sehnſucht nach dieſem Kinde ſo ſchwer 
und bitter auf Eurem Gemüt laſte, ſo glaube ich, daß 
dieſe Schwermut auch ihre Urſache darin haben kann, 
daß Eure Ehe kinderlos geblieben iſt. Ihr müſſet alſo 


Euren Gebeten einen anderen Inhalt geben. Bittet den 


allmächtigen Gott, Euch eine Leibesfrucht durch Euren 
edlen Gatten zu ſchenken. Gott iſt gnädig, und könnten 
meine Fürbitten Euch zu einer ſolchen Freude verhelfen, 
ſo würde ich es als ein übergroßes Glück empfinden, Euch 
ſolchermaßen einen geringen Teil der Dankesſchuld zu 
vergelten, für die ich Euch aus jener Zeit haftbar bin, 
da ich des Glückes teilhaftig war, Euch mein zu nennen.“ 

Frau Margaretas anfangs flehend auf ihn gerichtete 
Augen hatten ihren Ausdruck nach und nach verändert. 
Während er noch ſprach, hatte ſie ſich erhoben. 

Stolz, faſt majeſtätiſch in ihrer ſchönen Feſttracht, 
fühlte ſie, wie jedes Wort, das von den Lippen des Rich⸗ 
ters fiel, ein Todesſtreich für das Ideal war, das fie ſich 
im Laufe der Jahre von ihrem Jugendgeliebten geſchaffen 
hatte. Es ſank in den Staub, es verſchwand in weiter, 
weiter Ferne, es glitt ſo weit fort, daß ihre Augen den 
Mann ſelber nicht mehr ſehen mochten, und daß ſeine 
Stimme wie ein ſchriller, unterdrückter Wehruf in der 
Ferne verklang. 
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Frau Margareta wandte ſich langſam von ihm ab und 

blickte hinaus in das Schneetreiben. Es war, als ſähe ſie, 
wie ſich ein Bahrtuch über den ſchönſten Traum ihres 
Lebens breite. Ohne ſich nach ihm umzuwenden oder ihn 
auch nur eines Blickes zu würdigen, die Augen feſt auf 
den Wetterſee gerichtet, über deſſen graublaues Eis die 
Schneeflocken in wildem Tanze wirbelten, ſprach ſie mit 
leiſer Stimme: „Geh! Verwünſcht ſeiſt du, der den Vater 
meines Kindes tötete!“ 

Dann brach ihre Stimme, und ſie lehnte ſich ch ſchwer 
gegen den Lehnſtuhl. 

Der Richter verbeugte ſich. Sein Spiel war gewonnen, 
er hatte erreicht, was er wollte. 

Nun war es nur noch nötig, ſich mit einer geeigneten 
Abſchiedsphraſe in guter Haltung zurückzuziehen; da 
wurde eben eine Portiere beiſeite geſchoben, und Herr 
Peter Dyhre erſchien in der Türöffnung. 

„Gott mit Euch!“ begann Peter Dyhre und ſchritt her⸗ 
ein, während er ſich an Ake Bengtſons zuerſt über⸗ 
raſchtem und dann entſetztem Ausſehen weidete. 

„Übrigens gebühret Euch großer Dank für Euren Be⸗ 
ſuch,“ ſprach Peter Dyhre jovial geſtimmt weiter, „und 
ich hoffe daß Ihr meinen Dank als Weihnachtsgabe an⸗ 
nehmen werdet, denn er iſt ehrlich gemeint, obſchon der 
Beſuch nicht mir galt; aber das Gute, das Ihr meiner 
Gattin angetan habt, das habt Ihr auch mir erwieſen. 
Ja, Ihr brauchet die Hand nicht an Euer Schwert zu 
legen, mein beſter Herr Richter. Weihnachten iſt da. Und 
ich brauche hierin nicht Gerechtigkeit zu üben, weil ſie, 
die das Recht zu richten hat, es ſoeben getan hat. Dabei 
wandte ſich Herr Dyhre nach ſeiner Gattin um, die auf 
eine Bank vor dem Kamin niedergeſunken war und ihr 
Antlitz in den Händen verbarg. | 
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„Großen Dank, mein würdiger Herr Richter,“ ſetzte 
er nach einem kurzen Schweigen hinzu, „daß Ihr mir 
Frau Margareta zurückgegeben habt. In den ganzen 
Jahren unferer Ehe habt Ihr zwiſchen mir und ihr ge: 
ſtanden. Vergebens verſuchte ich Euch von dem Platze 
zu verdrängen, den Ihr in ihrem Herzen eingenommen, 
aber es wollte nicht gelingen. Da kam der Zufall mir zu 
Hilfe. Das geſchah, als ich erfuhr, daß Ihr nach Vad⸗ 
ſtena reiſen wolltet. Ich machte nun einen letzten Ver⸗ 
ſuch, und alles ging, wie ich es berechnet hatte. Ihr ſeid 
mit dem Schlitten umgeſtürzt und kamt hierher, um Hilfe 
zu holen. Aber der Kutſcher, der Euch fuhr, war ich ſelber 
in Verkleidung. Aufrichtig geſagt, war ich geneigt, Euch 
auf den See hinauszufahren, um Euch in eine Wake zu 
ſtürzen. Es iſt aber dennoch gut, daß es ſo kam, wie es 
jetzt iſt. Ihr habt mir heute Frau Margareta wieder⸗ 
gegeben, und ich hoffe, mit der Zeit ihr Herz zu gewinnen, 
nachdem Ihr aufgehört habt, für ſie zu exiſtieren. Ja, das 
war es, was ich Euch ſagen wollte, und gleichzeitig bitte 
ich um Entſchuldigung, daß ich Euch nicht ſelber nach 
Vadſtena fahren kann, aber der Schlitten wartet dort 
unten, und wenn Ihr in der Stadt ſein wollt, ehe das 
Dunkel vollends hereinbricht, ſo tut Ihr am beſten, ſo 
ſchnell wie möglich abzufahren. Frohe Weihnachten, 
mein würdiger Herr Richter, und glückliche Fahrt! Ge⸗ 
ſtattet mir, Euch nach guter alter Sitte bis zur Schwelle 
zu geleiten.“ | 

Mit diefen Worten und mit einer bezeichnenden Gefte 
öffnete Peter Dyhre die Tür für Ake Bengtſon, der ver: 
geblich ſeinen Abgang mit der Würde zu geſtalten ver⸗ 
ſuchte, die er der Lage für angemeſſen erachtete. 

Herr Peter wandte ſich nun ſeiner Gattin zu, die noch 
immer gramverſunken vor dem Kamin ſaß. Er betrachtete 
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fie einen Augenblick und ſchritt auf fie zu. Doch plötzlich 
zögerte er, ein eigentümlich feuchter Glanz leuchtete in 
ſeinen Augen auf, und ſein ſonſt ſo joviales Geſicht nahm 
einen ſchwer zu beſchreibenden Ausdruck an. Dyhre war 
jo ergriffen, daß Tränen in feinen Augen ſtanden. Er 
ging und zog vorſichtig die Portiere von der Tür des an⸗ 
grenzenden Zimmers zurück. Bald darauf führte er ein 
kleines Mädchen an der Hand, das ſich zögernd und ver⸗ 
wundert in dem ſchönen, großen Saal umſchaute. 

Herr Peter legte ſeine Hand vorſichtig auf Margaretas 
Haupt und flüſterte mit einer Stimme, die vor Freude 
und Gemütsbewegung bebte: „Da der Vater Eures Kin⸗ 
des nun tot für Euch iſt, hoffe ich, daß Ihr mir geſtatten 
werdet, des Kindes Vater zu werden. Es ſteht hier, um 
Euch zu ſagen, daß wir ſeit langem gute Freunde ſind, 
daß ich aber bisher die Zeit nicht für geeignet hielt, es 
Euch zu überlaſſen.“ (Siehe das Titelbild.) 

Damit ſchob Herr Dyhre das Kind behutſam zu Frau 
Margareta hin und verließ das Gemach. 
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aria eilte in die Garderobe, uahm ihren Mantel und 
lief heim. Der Wind ſchlug ihr kalt an die heißen 
Wangen; fie achtete nicht darauf. 

Und wie ſie bei Tante Anna allein in ihrem Stübchen 
ſaß, da ſchien es ihr, als ob alles Schöne aus ihrem Leben 
fort wäre. | 
Sie blieb bis tief in die Nacht hinein wach und ſann 

nach. Was war geſchehen? — Sie ſah immer wieder das 
Buch vor ſich mit den verſchiedenen Zeichnungen. 

Die Augen brannten, der Kopf ſchmerzte. Die Worte 
fielen ihr ein, die Alexander zu ihr geſagt, vor dem erſten 
Geſellſchaftsabend bei ſeinen Eltern. „Wunderblume!“ 
Und auch ihre Worte von damals ftelen ihr ein: „Wenn 
du dann eines Tages nicht mehr ſo großen Gefallen 
daran findeſt?“ 

Und ſeine Worte, die ſie ſchalten, daß ſie ihm nicht die 
Freude an einem Kunſtwerk nehmen ſollte. 

Wie hatte ſie damals geſagt? Sie wollte nicht nur 
Kunſtwerk ſein, ſie wollte auch ein Menſchenkind ſein. 
Müde faß fie da, und ein wehes Lächeln zitterte um ihren 
Mund. Wie lange hatte er ſie ſchon nicht mehr gezeichnet! 

Warum tat es ihr im Herzen ſo weh, daß die Seele 
ganz ſtille hielt und die Schwingen nicht rührte? Wie 
ſagte Profeſſor Undegger, wie Frau Janna? „Kein Wun⸗ 
der geht in Erfüllung.“ 

Wie hatte vor langem Alexander einmal geſagt? „Man 
muß ſich die Wunder ſelber ſchaffen.“ | 


30 Maria Schwanenberger 


Weher noch ward das Lächeln um ihren Mund. 

„Ein Maler braucht Modelle, Alexander als Architekt 
und Bildhauer eben auch.“ 

Langſam verſöhnte ſie ſich mit dem heute Geſchauten. 
Das zage Licht des Morgens lugte ſchon durch das Fenſter, 
als ſie ſchlafen ging. — 

Sie wartete einen Tag. Und da Alexander nicht kam, 
wollte ſie nichtſchmollen wie ein kleines Kind. Sie überwand 
ſich ſelbſt und ging am nächſten Nachmittag zu Inghers. 
Die Alten ſchauten ſie verwundert an, faſt mit An⸗ 
erkennung, in der doch ſtarker Unglaube lag. Aber als 
Klein⸗Roland lachend ſagte: „Na, iſt die Ausreißerin | 
wieder da?“ da ſtieg ihr die Nöte des Unwillens bis in 
die Stirn. ö 

Zwiſchen ihr und Alexander ſtand etwas Fremdes, das 
of keines niederzwingen konnte. Maria ſah ihn Fühler 
und prüfender an. 5 

Da mahnte ſie ſich ſelbſt, ihm nicht zu grollen. 

Sie ſenkte ſtill den Kopf und ſagte zu ihm: „Was du 
um deiner Kunſt willen brauchſt, darüber wollen wir 
nicht rechten.“ 

Er ſah in ihr ſchmales Geſicht und begriff, daß ſie ihm 
mit dieſen Worten viel gab. Da drückte er anerkennend 
ihre Hand. Aber Maria wartete vergeblich auf ſeine fröh⸗ 
liche Art, die ſie ihm mit ihren Worten wiedergeben 
wollte. Sie bemerkte Frau Melas harten Blick. Und die 
Gattin Klein⸗Rolands ſagte jetzt: „Ja, eine Künſtlers⸗ 
frau muß eben anders ſein.“ Sie ſagte das wie in einem 
Stolz auf ſich ſelbſt und ließ das lächelnde „Na na!“ ihres 
Mannes wie ungehört vorbeigehen. 


Tage kamen, an denen Schnee fiel. An den erſten 
großen winterlichen Geſellſchaftsabenden fand Alexander 


Von M. Kaltenyaufer 31 


nur wenig Zeit für Maria; er gehörte allen anderen mehr 
als > ihr. Das fühlte fie immer deutlicher. 

Im Faſching erfchten auch Frau Janna wieder für 
einige Abende. | 

Und nach ſolch ein paar durchſchwärmten Nächien 
ſuchte Frau Keltner Maria bei der Tante auf. „Kindchen, 
Maria, Ihr Verlobter treibt wieder einmal Allotria.“ 

Argerlich und ein wenig hochmütig fragte Maria: 
„Allotria?“T 

„Er zeichnet Frau Limaner. s 

„Ich weiß es. Und mein Einverſtändnis fehlt ihm 
nicht.“ 

Frau Janna ſtaunte. „So großzügig? Ihr Einver⸗ 
ſtändnis? Auch zu einer Liebſchaft mit Frau Limaner?“ 

Marias Augen verdunkelten ſich in verletztem Stolz. 
„Das nicht,“ ſagte ſie, und ein feines Zittern lag in ihrer 
Stimme. 

Da trat Frau Janna zu der Jüngeren hin und ſagte 
faſt gütig: „Das ahnte ich, daß Sie das ſo glauben, 
Fräulein Maria. Aber wie konnten Sie das denken von 
dem Sohn Klein⸗Rolands. Er iſt mal ſo. Sie ſollen nicht 
ſo ſtarr darüber ſein, Sie ſollen nur nicht Dinge für 
möglich halten, die nicht ſo ſind. Sie waren es, die ihm 
für ſeine Kunſt und ſich ſelber alles galt — und jetzt iſt 
es Frau Limaner.“ | 
eas iſt nicht wahr,“ ſagte Maria. | 

Die Frau überging dieſe Worte: „Einmal bin ich es 
geweſen,“ fagte fie ruhig. „Er hat mich geradeſo ver⸗ 
göttert. Ich überlebte es ganz gut, wie Sie ſehen. Sie 
dürfen nicht ſo ſtill ſein und nicht bekümmert, ſondern 
gleichmütig und ſelbſt ein bißchen angelnd. Das paßt ſo 
in den Salon der Ingher. Dort iſt ein Treffpunkt der 
Liebe. 
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„Der Treffpunkt der Liebe!“ Ja, das hatte auch Alexan⸗ 
der einmal geſagt. Nun begriff ſie alles. 

Und was ſie noch nicht ganz faſſen konnte, verſtehen 
wollte, das erklärte ihr die Frau. „Nun ſeien Sie klug. 
Wollen Sie ſich Alexander feſthalten, ſo laſſen Sie ihm 
ſeinen Willen. Gehen Sie zu den Geſellſchaften, tun Sie, 
als wäre alles ſelbſtverſtändlich.“ 

„Und dann kommt wieder eine andere.“ Maria ſtand 
ſtill und preßte ihre Hände zuſammen. 

„Das iſt vor Ihnen ſo geweſen, und wird dann wieder 
fo fein.” 

Eine von vielen war fie geweſen. Nach ihr kam wieder 
eine, oder es war ſchon ſo weit. Und ſo fort. 

Neben Maria ſprach Frau Janna weiter. „Das müſſen 
Sie nicht tragiſch nehmen. Alexander muß von Zeit zu 
Zeit fein ganzes Weſen, feine Liebe ändern, um wieder 
Neues ſchaffen zu können.“ Sie lachte. „Und der Ver⸗ 
gangenheit behält er ein ehrendes Gedenken.“ 

„Und Sie ſagten mir nichts davon.“ 

Da legte Frau Janna dem jungen Mädchen die Hand 
auf die Schulter. „Nichts geſagt? — Sie hätten mir nicht 
"geglaubt. Ich lachte doch auch über Ihre Gläubigkeit 
und deutete Ihnen im Sommer ſo manches an. Sie hörten 
nicht darauf.“ 

Maria ſchwieg. 

Frau Janna ging und ließ die Sinnende allein. Maria 
fielen wieder Worte Alexanders ein, vom Anfang ihrer 
Bekanntſchaft. Er nahm, was er fand — und ging dann 
weiter, Neuem zu. 

So war ſein Leben. Vor ihr, an ihr ſelbſt und nach 
ihr — er erfreute ſich für eine Weile — und ging dann 
weiter. 3 | 

Das Schöne mit ihm war vorbei. Kehrte er zu ihr 
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zurück, fo war es höchſtens, weil ihn nichts anderes 
feſſelte. f 

„Er braucht das für ſeine Kunſt,“ ſagte ſich Maria, 
aber ihr trotziges, reines Herz wehrte ſi ch: „Und auch 
für das Herz genügt ihm einmal die eine und einmal 
die andere.“ 

„Dafür bleibt dir ſelber viel Freiheit riet die kluge 
Vernunft. 

Aber ihr Herz, ihr Gemütſ prachen: „Ich will nur einen.“ 

Am gleichen Nachmittag ging Maria zu Inghers. 
Alexanders Mutter öffnete ihr. „Mit dem Xandl möch⸗ 
ten Sie ſprechen? Kindl, der iſt nicht da. Aber kommen 
Sie immer herein, ſehr lange wird er nicht mehr fort⸗ 
bleiben.“ 

Die kleine Geſtalt im engen Mieder trippelte unſtet 
neben Maria in das kleine Geſellſchaftszimmer. Dann 
betrachtete Frau Mela prüfend das verſchloſſene Geſicht 
des jungen Mädchens. 

. Knappe fünf Minuten plauderte Frau Mela, dann 
fiel ihr ein, daß fie mit der Köchin zu fprechen habe. Und 
fort ging fie. 

Maria war froh, allein fein zu können. Aber auch trotz 
des Alleinſeins überkam fie das Fremdſein in dieſer Um⸗ 
gebung. Sie ſagte ſich: „Daher gehört auch er — nur ich 
nicht.“ 

Maria ſtand auf. 

Da kam Frau Mela wieder. „Sie wollen ſchon gehen? 
Er muß bald kommen. Hat ſich wohl mit der Limaner 
ein biſſel verplauſcht.“ 

Nun entſchloß ſich Maria. Nein, nicht mehr länger 
hinausſchieben, ſagte ſie ſich hart und bat: „Ich möchte 
ihm ein paar Worte ſchreiben. Könnte ich Feder und 
Tinte haben?“ | 

1022. VI. | 3 
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Frau Melas Brauen. hoben ſich fragend. Aber fie 
brachte das Gewünſchte und ſah dem Mädchen beim 
Schreiben zu. Bemerkte den SES Zug in dem Jungen 
Geſicht. 

Maria ſchrieb: „Lieber Alexander. Ich denke, wir gehen 
wieder jedes den eigenen Weg. Allein. Ich kann und will 
nicht vollends in Deine Welt hinüber, und Dein wechſel⸗ 
volles Empfinden ſteht dem meinen fern. Maria.“ 

Dann ſchloß ſie den Brief. „Soll ich ihn hier liegen 
laſſen?“ fragte Maria ungewiß, dem forſchenden Blick 
der Frau begegnend. 

„Geben Sie, ich bring’ ihn in Xandls zimmer. Wollen 
Sie wirklich ſchon gehen, ja? Sie ſind wohl ein wenig 
bös auf den leichtſinnigen Buben?“ fragte Frau Mela. 
Ein kleines Spottlächeln erſchien um Marias Mund 
und verſchwand dann wieder. „Bös?“ ſagte ſie nur und 
wußte, das war gar nicht das rechte Wort dafür. 

Frau Mela erwiderte: „Das iſt nun mal ſo bei uns. 
Und der Xandl macht keine Ausnahme davon. Gott fa 
Dank, denn fonfl wird er im Leben nichts. Und Geſchäfte 
macht er dann auch keine.“ Sie wandte ſich jetzt in allzu 
großer Aufrichtigkeit zu Maria: „Als mir der Bub Sie 
ins Haus brachte, da hatte ich, offen geſtanden, Angſt, 
er käme aus dem richtigen Geleiſe. Als Sie uns dann 
Frau Keltner wieder zuführten, dacht' ich mir, dieſe Frau 
macht Sie vernünftig. Na, ich weiß nun, meine Angſt 
war grundlos. Aber ich ſagte doch gleich, für Sie iſt 
bei uns ein gefährlicher Boden. Und da heißt es nun 
für Sie: Bé darein ſchicken oder — na, Sie find ja ſelbſt 
klug, und ein bißchen klarer ſehen Sie nun auch. Den 
Brief werd' ich beſorgen. Und nun leben Sie wohl, liebes 
Kind“ | 

Maria ſtand vor der Flurtüre. Sie hätte lachen und 
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weinen zugleich mögen. Lachen, weil die Frau ihr im 
gemütlichſten Ton die unverhohlenſten Wahrheiten ins 
Geſicht ſagte, und weinen, weil ſie wußte, nun war alles 
vorüber — der ſchöne Traum einer großen Liebe. 


Die Vöglein ſangen wieder ihr erſtes Frühlingslied, 
da kehrte Maria Schwanenberger in ihre Heimatſtadt 
zurück. Im Morgengrauen kam ſie an, wo kaum ein 
Menſch des Weges ging, noch ehe das frühe Leben im 
Städtchen erwachte. 

All die Sehnſucht, mit der ſie einſt gegangen, war zer⸗ 
drückt. 

Sie ging langſam durch den Torbogen in die alte 
Stadt und dachte: ſo wie hier drinnen die Wunder ſpär⸗ 
lich ſind, ſo ſpärlich ſind ſie auch in der Welt da draußen. 
Frau Barbara kroch gerade aus den Federn, da jagte 
ihr die Tochter den Schlaf gänzlich aus den Augen. 

Die Mutter fragte mehr mit den Augen als mit Worten, 
und Maria ſprach kurz und klar. Und die Mutter wußte 
bald, daß die Tochter nun hierbleiben wollte. 

Frau Barbara dachte ſich allerlei. Was würde das 
nun werden mit Maria? Die löſte eine Verlobung nach 
der anderen. Was die Leute hier ſich wundern würden! 
Und fragen! Und lachen! Die Schwägerin drüben vom 
Bäckerhaus würde wohl zuerſt kommen und fragen. In 
ihrem Arger ſagte Frau Barbara: „Was die Leute da 
ſagen werden!“ 

„Das geht mich nichts N nder Maria müde. 

Nichts angehen, dachte die Mutter, wo man doch unter 
den Leuten leben mußte. 

Da ſah ſie das traurige Geſicht der Tochter, und das 
Mutterherz rührte ſich in ihr. Man mußte Maria ihre 
Ruhe e 


Ce 

Da fiel ihr wieder etwas ein. „Der Julius iſt noch 
immer fort von zu Hauſe,“ ſagte ſie. 

„Das iſt gut,“ entgegnete Maria. 

„Na ja,“ ſagte die ältliche Frau. „Es fiel mir auch 
nur ſo ein.“ 

Jeden halbwegs ſchönen Tag ging Maria fort aus den 
alten Mauern, von denen ihr vorkam, als ſchlöſſen ſie 
ihr tiefes Leid ein, als würden die grauen Steine dadurch 
noch grauer, verwitterter, als müßten ſie ihr gegen Sturm 
und Wetter, gegen alle Unbill, die Maria von da draußen 
kam, trotzen helfen. Maria lächelte wehmütig. Die alten 
Mauern erzählten ihr nun auch von altem Leid, das wohl 
ſchon gar oft da erlitten worden war, von Menſchen⸗ 
leben erzählten ihr dieſe Steine, die ſchon Jahrhunderte 
überdauert hatten. 

Jetzt wanderte ſie weit in die Umgebung hinaus, auf 
den langen, ſchmalen Wegen weit in die Landſchaft hin⸗ 
ein. Dort ſetzte ſie ſich dann müde auf eine Bank und 
ſchaute in den blauen Himmel, in die koͤſtlichen Frühlings⸗ 
tage. Und langſam dankte ſie, daß ſie dieſe Stille ge⸗ 
nießen durfte, daß ſie fernab von dem Haſten und Jagen 
der Großſtadt lebte. 

Nun konnte ſie weinen, nachdem bis jetzt alles ſtarr 
in ihr geweſen war. Die übergroße Sehnſucht nach der 
Welt da draußen war fort, aber Maria nahm ſich vor, 
ihr Wiſſen auch hier zu pflegen. 

Und in der Einſamkeit fand ſie nach und nach ihren 
inneren Frieden wieder. ö 


Die junge Frau Brigitta Gaſſenſpieler, die ſchwarze 
Ruhla, war Witwe. Durch die Stadt lief die Kunde von 
dem tödlichen Schlaganfall des alten Gaſſenſpieler. 

Nun konnte man ſich ereifern, wie ſich die Gaſſen⸗ 


* 
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ſpielerſchen Verhältniſſe geftalten würden, und damit 
hatten die Leute genug zu bedenken. 

Frau Barbara zeigte ſich in dieſen Tagen fahrig und 
zerſtreut. Oft betrachtete ſie ſinnend ihre Tochter. 

Die redete nichts. Nur als der Tag des Leichenbegäng⸗ 
niſſes kam, ging Maria frühzeitig fort. Als die Mutter 
mahnte, ſie ſolle doch rechtzeitig zurückkommen, hörte ſie, 
daß die Tochter nicht mitgehen wollte. 

Maria ging eine weite Strecke Weges, ſchweifte ruhelos 
und doch läſſig ſchlendernd umher. 

Sie blickte finſter, denn ſie ſah voraus: nun ging ihr 
die Ruhe wieder verloren. Nun kam in den Ort wieder 
jemand, der nach ihr ſchaute. Wie ſelten würde ſie in 
dem kleinen Städtchen ein Zuſammentreffen vermeiden 
können. 

Als ſie in Gedanken vorwärts ſchritt, kam ihr jemand 
entgegen. Sie ſah erſt ſchärfer hin, als die Geſtalt ſchon 
nahe war, und erſchrak. Das mußte Julius ſein. War er 
denn noch nicht in der Stadt? Und kam er erſt jetzt von 
der Schnellzugſtation daher? 

Wenn ſie das geahnt hätte! | 
Da ſah er fie und grüßte. Aber er ging weiter, erwartete 
kein Beileidswort von ihr. Für dieſen Takt dankte ihm 
Maria im ſtillen. Nur nicht mit ihm ſprechen, ihn be⸗ 
dauern müſſen. Sie hatte bemerkt, daß er nicht ſo ab⸗ 
ſtoßend lächelte wie früher. Dies häßliche, ein wenig 
frivole Lächeln hatte wohl die Trauernachricht hinweg⸗ 

gewiſcht. 

Maria hörte die nächſte Zeit über nur wenig, was im 
Gaſſenſpielerſchen Hauſe vor ſich ging. Was ab und zu 
die Mutter in kargen Worten hinwarf und der Vater 
zuweilen in tiefem Groll gegen die Tochter, die ihm nun 
doch das Leben nicht leichter gemacht hatte, ſagte, daraus 
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ging hervor, Brigitta bekam einen Teil des Vermögens, 
Julius den anderen Teil und das Geſchäft. 

Geſehen hatte Maria den jungen Gaſſenſpieler ſeit 

dem Tag ſeiner Ankunft nicht mehr. Maria blieb weiter 
die Ruhe, um die ſie ſo gebangt hatte. 
Und ſo ging ſtill ein Tag dem anderen nach. Maria 
verlor immer mehr das Raſtloſe der letzten Zeit, ihre 
Augen blickten nicht mehr verſchleiert. Und ſie begann 
wieder Bücher zu leſen, die ſie von München mitgebracht 
hatte. 

Sie konnte nun ruhig an der Stelle verweilen, wo ſie 
Ingher kennengelernt. Sie ſaß auf der Bank und las, 
und manchmal ſchaute ſie zu dem Bau hin. In das 
Schlößchen waren Leute eingezogen, protzige Geldmen⸗ 
ſchen. So ſchön erdacht war der Bau dort drüben — 

und für ſolche Menſchen war er beſtimmt. 

Dann ſann ſie weiter. Der Bau war ſchön erdacht und 
hielt wohl lange ſtand. Und Alexander? Sein Sinn war 
flüchtig, und auch mit dieſem Bau hatte er längſt nichts 
mehr zu ſchaffen. Er hatte ſich einer raffinierteren Stilart 
zugewandt. Dieſen Wechſel der Aufgaben hatte nicht Not 
in ihn gebracht, nur fein leichter, nicht tiefgründiger Sinn. 

Seit kurzem wußte Profeſſor Undegger von Marias 
Entlobung. Sie hatte es ihm ſelbſt geſagt. Als das ge⸗ 
ſchehen war, da umfaßte er ihre Hand mit ſeinen beiden 
welken Händen, ſah dem jungen Mädchen in die Augen 
und ſagte: „Ich ahnte, daß das nichts für Sie ſein konnte, 
Fräulein Maria. Ich kannte ſeinen Vater. Damals, als 
Sie mich mit dem jungen Ingher aufſuchten, wollte ich 
Ihnen nicht jede Freude nehmen, aber heute darf ich es 
ausſprechen. Wenn Sie ſich noch erinnern — ich hab' 
Ihnen einmal davon erzählt — von einem Akademie⸗ 
genoſſen, der das Leben leicht nahm, mich wegen meines 
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ernſten Strebens auslachte, ſelbſt aber keine Finte, Feine 
günſtige Gelegenheit überſah, mir dann den Rang ab⸗ 
lief und nun durch bloße Virtuoſität und Lebenskniffe 
an erſter Stelle ſteht. Dieſer Mann war Roland Ingher.“ 

Nach der erſten Überraſchung und ſtillem Überdenken 
des Gehörten ſagte Maria: „Der Sohn iſt doch nicht 
ganz wie ſein Vater geartet. S 

Der alte Profeſſor erwiderte: „Das mag ſein. Nach 
allem, was Sie mir von ihm erzählten, ſcheint er genialer 
veranlagt. Nur die Lebenskniffe gebraucht auch er. Er 
betört ein junges Mãdchenleben und wirft es dann ſkrupel⸗ 
los wieder fort. Nein, Marin, Sie wären keine Frau 
für ihn geweſen. Und das dacht' ich damals ſchon: er 
wird trotz allem Ihre große Sehnſucht bitter enttäu⸗ 
ſchen. | 

Maria blickte ſtumm vor ſich hin. 

Franz Undegger fragte: „Und wie iſt es nun, Fräulein 
Maria? Ganz geklärt geworden da draußen, oder haben 
Sie ſich all die Bitterkeit mit heimgenommen, und beginnt 
kein neues, friſches Leben für Sie?“ 

Sie ſchwieg erſt eine Weile. Dann ſagte ſie leiſe: „Noch 
weiß ich es nicht. Aber über die Bitterkeit bin ich hinweg.“ 


An einem frühen Julimorgen — die Sonne brannte den 
Tau von den Gräſern und Blumen — ſaß Maria wieder 
auf der Bank in der Nähe des Schlößchens. 

Sie las, und um ſie herum war es ſtill. Nur ein paar 
Bienen ſummten. 

Da ſtand Julius Gaſſenſpieler vor ihr, mit naſſen 
Stiefeln; er war zwiſchen hochwachſenden Wieſen auf 
ſchmalem Weg herangekommen. 

Heute ging er nicht vorüber. Er blieb ſtehen und bat, 
ſich ſetzen zu dürfen. 
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Maria ſah ihn erſt unſchlüſſig an, dann nickte fie. Aus 
welchem Grund ſollte ſie auch „nein“ ſagen? 

Als er neben ihr ſaß, betrachtete fie ihn prüfend. Nein, 
das ſchreckliche Lächeln ſah ſie auch heute nicht an ihm, 
obwohl ſein Geſichtsausdruck nicht unfreundlich war. 
Sinnenden Ernſt gewahrte ſie in den breiten Zügen. 

„Fräulein Maria,“ begann Julius, „ich war ſchon 
ein paarmal dran, Ihnen zu folgen und mit Ihnen zu 
| ſprechen, aber Sie lebten ſo beſchaulich dahin — ſo kam 
es mir vor — und die Ruhe wollte ich dir — Ihnen nicht 
ſtören.“ 

„Beſchaulich —?“ erwiderte Maria ſinnend. „Das 
ſtimmt wohl nicht ganz, aber Ruhe, ja, die brauchte ich.“ 

Das dacht’ ich mir.“ 

„Ja —?“ Ein forſchender Blick traf ihn. 

„Sind das die alten Frageaugen?“ dachte er. Aber er 
ſah achtſamer hin. Nein, das war der alte Ausdruck nicht 
mehr, die Augen waren wiſſender geworden, klarer. 

Als er nicht weiterſprach, da ſagte ſie und hielt ihm 
dabei die Hand hin: „Dafür danke ich — dir.“ | 

Er lächelte, und fie war verletzt darüber, obwohl das 
Lächeln ſie nicht peinlich berührte. 

„Warum lächelſt du?“ fragte ſie kurz. 

„Mir kam es wunderlich vor, daß du mir für etwas 
danken willſt — verzeih.“ 

Sie fand keine rechte Antwort und ſchwieg. 

Minuten vergingen. Beide ſchauten ſtumm in die 
| Landſchaft. Dann ſagte Julius: „Maria — ich möchte 
dich um einen Rat bitten.“ N 
„Ja — aber ob ich das Rechte treffe?“ 

„Es handelt ſich um mein Geſchäft, und ob ich hier 

bleiben ſoll. Ich könnte das Geſchäft verkaufen und 
könnte dann fortziehen, für immer aus der Heimat gehen.“ 
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Da ſagte fie leiſe: „Es iſt doch gut, wenn man ele 
Heimat hat.“ 

Sie bemerkte nicht, wie ſeine Augen glänzten. „Iſt 
es gut? Ja, Maria, glaubſt du das?“ 

Sie horchte nach ſeiner jetzt viel weicheren Stimme, 
dann erwiderte ſie: „Ja, es iſt gut. Hier kann man ſich 
ausruhen von der Welt da draußen, hier kann einem 

die Seele wieder geſund werden.“ d 

Er ahnte, daß fie von ſich ſelbſt ſprach, ging aber nicht 
darauf ein. Er ſagte nur: „Und da kann man die Heimat 
doch ſo ein wenig liebhaben?“ 

„Mir iſt ſie erſt lieb geworden.“ 

„Alſo ſoll ich nicht verkaufen?“ Das fragte er ſo drollig, 
ſo wißbegierig, daß Maria lachen mußte. 

„Das hängt doch von dir ab.“ 

„Ich befolge deinen Rat.“ 

„Dann bleibe in der Heimat, die dir doch Schönes 
bietet.“ 

„Und du?“ 

„Was mit mir wird, weiß ich noch nicht. Vielleicht 
bleibe ich hier, vielleicht gehe ich wieder fort.“ 

Er ſchwieg lange. Endlich ſprach er wieder. „Und noch 
etwas möcht' ich wiſſen. Was früher war — koͤnnteſt du 
dir nicht denken — daß es wieder ſo werden könnte?“ 
Es war ihm ſchwer über die Lippen gekommen. 

Erſchrocken, fand ſie keine Antwort. Da fragte er noch 
einmal und wandte ſich ihr mehr zu: „Ich bitte dich, ſag 
es mir.“ 

„Auf die Frage war ich nicht vorbereitet, wich 
ſie aus. | 
„Dein Sinn hängt wohl noch immer an anderem?“ 

„Nein,“ ſagte ſie raſch und hart. 

„Ich weiß doch nicht —* meinte er. „Ich ur dich 
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Schon ein paarmal beobachtet. Deine Augen ſchauen noch 
gern nach dem Bau dort.“ 

Sie ſah ihn offen an, aber mit gequältem Ausdruck. 
„Das dort eint ſich mir nicht mehr mit — mit dem, den 
ich liebhatte. — Aber jetzt nichts mehr davon!“ 

„Ja. Ich hätte auch nicht gefragt. Aber der Verkauf 
drängt, Brigitte und ihr Bruder Konrad möchten das 
Geſchäft. Und da ſoll ich morgen ja oder nein Pat S 

„Dann fage nein.“ | 

„Ja? Soll ich? Und dann iſt es möglich — 

„Ich kann heute darauf keine Antwort = a 

Er wurde lebhafter, in kaum zu verbergender Freude. 
Doch ſie redeten nun von anderem. Und im Geſpräch 
erkannte Maria: das allzu Selbſtgefällige aus ſeinem 
Weſen war fort, ein Ernſt lag im Geſicht, der früher 
nicht darin geweſen war. 

Da wachte eine zage Freude in Marias Herzen auf, 
ein neuer Glaube. 


Sie ließ es geſchehen, daß Julius ſie heimbegleitete. 


Die ſchwarze Ruhla zog mit Mutter und Bruder in 
eine andere Stadt. 

Und Maria Schwanenberger wurde Frau Gaſſen⸗ 
ſpieler. Zur Freude der Eltern. 

Julius Gaſſenſpieler brachte das Geſchäft durch feine 
Kenntniffe vorwärts, Er führte in verschiedenen Pro: 
dukten einen Großhandel ein und kam dadurch zu be⸗ 
trächtlichem Vermögen, und ſein Anſehen in der Stadt 
wuchs. 

Es kam die Zeit, da Julius Bürgermeiſter wurde. Da 
vollzog ſich ſo manche Anderung in der alten Stadt. 
Maria machte ihren Einfluß geltend, und die Stadt wurde 


heller, freundlicher, und dabei durfte doch nichts Altes 


Von M. Kaltenhauſer 43 


verlorengehen. Nur das Verfallende, Düſtere wurde 
aufgefriſcht, die Mauern wurden reiner gehalten, und 
leuchtende Blüten nickten von den neugeſtrichenen Fenſtern 
herab auf Gaſſe und Platz. Und die verfallene Treppe im 
Stadtturm wurde wieder aufgebaut. 

Als Julius ſeiner Frau neckend erklärte, der alte Tor⸗ 
bogen müſſe nun doch weg, da bat Maria: „Laß ihn 
ſtehen mit ſeinen roten Roſen. Nur in der Stadt ſoll es 
trauter werden, daß man auch gerne in ihr leben mag 
und nicht bei dem Roſengehege wieder umkehren möchte.“ 


Die Waiſe 


Roman von S. Barinkay 


ie kamen von Rom her. Sie hatten ſich müde ge⸗ 

ſehen an den Ruinen, Fragmenten und Schätzen 
der Antike, an den goldſtrotzenden, chriſtlichen Bauwerken 
aus dem Mittelalter wie an den von neuzeitlichem Geiſt 
erfüllten Erſcheinungen, den Zeugen vieler Epochen, die 
ſich in der Stadt am Tiber ineinandermiſchen. 

Piſa mit dem ſchiefen Glockenturm ſahen ſie vom Eiſen⸗ 
bahnwagen aus. Der Turm ſtand verſchleiert im mor⸗ 
gendlichen Dunſt. | 

In Spezia verließen fie den Zug. Spezia, als der Ge 
kriegshafen Italiens, intereſſierte Stephan Hattinger. 

Frühe war's am Tag. Sie gingen in ein Reſtaurant, 
frühſtückten und ruhten aus. Dann gingen ſie, um 
die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu betrachten, den 
Hafen, Docke, Werften und das Arſenal, ſoweit ſie be⸗ 
ſichtigt werden durften. Das war etwas anderes nach 
den ewigen Kirchen, Plaſtiken, Bildern und Ruinen. 

Erſchöpft und ſpät ſetzten ſie ſich in dem dämmerigen 
Nebenraum einer Trattoria zum Mittagstiſch. 

Mit gutem Appetit aß die junge Frau. Hattinger 
ſtocherte unzufrieden in den Speiſen herum. N 

Was auf den Tiſch kam, war reichlich mit Parmeſan⸗ 
käſe e Das verdroß ihn. Er konnte Käſe nicht 
leiden. 

„Es wird immer ſchöner!“ knurrte er. „Weiter unten 
hat man uns den Parmeſan noch beſonders gebracht, und 
man konnte davon nehmen oder es bleiben laſſen. Hier 
glauben ſie wohl, er müſſe aller Welt ſchmecken!“ 
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Die junge Frau laͤchelte nachſichtig; ; fie kannte feine 
Schwäche für einen guten Tiſch. 

„Stephan, wir ſind nicht allein!“ ſprach ſie leiſe und 
wies mit einem Blick nach einem Paar, das außer ihnen 
noch im Zimmer ſaß und gleichfalls ſpeiſte. 

Er blickte auf. Jawohl — ein Hochzeits pärchen. 

Wo könnte man ſich in Italien niederlaſſen, ohne einem 
ſolchen zu begegnen! Man erkennt ſie an ihrer Jugend, 
der neuen Kleidung und dem blitzblanken Ehering, noch 
ſicherer aber an der unverhüllten Zärtlichkeit. Alle denken: 
Man iſt ja unter Fremden. Man braucht ſich doch nicht 
um die Leute zu kümmern. Man denkt gar nicht an die 


Fremden. 


Eine Geſte Hattingers beſagte: Die ſehen und hören 
nichts. | 
Der Kellner brachte Spargel auf einer Platte. 
Hattinger ärgerte ſich abermals, als er auch auf dieſer 
Speiſe den ihm verhaßten Parmeſankäſe bemerkte. Ver⸗ 
drießlich räumte er die gelbliche Schicht von den ſchönen 
Spargeln ab. | 
„Andere Länder, andere Sitten!“ ſagte die junge Frau 
und half Stephan, die von der unerwünſchten Beigabe 
freigebliebenen Stangen auf den Teller zu bringen. 
Nachher, bei einer köſtlichen Zigarre und dem linden 
roten Wein, den er ſich fleißig aus einer Korbflaſche ein⸗ 
goß, ſtellte ſich ſeine gute Stimmung wieder ein. Er 
lehnte ſich behaglich in den Stuhl zurück und ſchmauchte. 
ber ſein wetterbraunes, kräftig geſchnittenes Geſicht mit 
der breiten Stirne breitete ſich ein wohlig⸗müder Aus⸗ 
druck. 
Still daſitzend, ſchlief er mit offenen Augen. 
Karline griff nach einer Zeitung, die gerade in der Nähe 
lag. Las aber nicht darin. Es freute ſie, hinter dem Blatt 
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verborgen das Pärchen gegenüber zu beobachten. Das 
koſte und ſtreichelte ſich mit Blicken und Händen. 

Es waren zwei junge, friſche Menſchen, bei aller Ver⸗ 
liebtheit anſtändig, und darum ſah ſich ihr Benehmen 
nicht übel, ja ſogar allerliebſt an. 

Karline ſtrich ſich mit den ſchmalen Fingern ihrer Hand 
über die Stirne. Warm war's hier, und die Fliegen ſumm⸗ 
ten läſtig. 
Eigentlich befand auch ſie ſich mit ihrem Mann auf 

der Hochzeitsreiſe. Allerdings, vor vier Jahren ſchon 
waren ſie als Brautleute vor dem Altar geſtanden. Nach 
des Vaters Tod war ihr das Gut zugefallen, und in 
Stephan ſah ſie den Mann, der es übernehmen konnte, 
obwohl er kein Landwirt war. Sie hätte einen Verwalter 
anſtellen und in der Stadt leben können. Doch das reizte 


ſie nicht. Mit Leib und Seele hing ſie an der Heimat, der 


eine ſtraffe Männerhand ſo nötig war. 

Nicht wie dieſe zwei Seligen vor ihr hatten ſie damals 
nur ihrer Liebe und der Schönheit der Welt leben konnen. 
Arbeit mußte ſchon vom erſten Tag an geleiſtet werden. 
Darum wurde die Hochzeitsreiſe von Jahr zu Jahr ver⸗ 
ſchoben. Stephan mußte ſich erſt dem neuen Beruf 
widmen, denn unter des müden, alten Vaters Leitung 
war vieles in der letzten Zeit vernachläffigt und EH 
worden. 

Heuer endlich waren alle Umftände fo günftig ER 


daß man die verfpätete „Hochzeitsreiſe“ wagen durfte. 
Das beſondere Glück einer ſolchen Reiſe unmittelbar nach 


der Trauung hatte fie entbehren müffen, und heute ſaß 
Stephan neben ihr, ohne Liebes feuer und Zärtlichkeits⸗ 
bedürfnis. 

Sie unterdrückte ein Seufzen. Das war ja natürlich! 
Nach vier Jahren! Da hatten die lichterloh brennenden 
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Flammen ſich längſt beſänftigt und zuſammengeſchmiegt 
zu ſanfter Glut für den häuslichen Herd. : 

Stephan war ein guter Ehemann. Und ein guter Lande 
wirt dazu. Sie hatte nicht geglaubt, daß er fo ſchnell und 
ſo tüchtig ſich ins Ungewohnte einleben würde. 

Sonſt gehörte Stephan ihr noch heute wie einſt. Soviel 
eben die Bewirtſchaftung des Gutes, die Jagd und die 
Skatfreunde ihm Zeit für fie ließen. Hier feierten fie bis⸗ 
weilen eine ſchöne Stunde, in der ſie beide der Reiz der 
fremden Welt berauſchte und überwältigte. | 

Der leiſe Neid in ihr erlofch vor dem freundlichen 
Lächeln, mit dem ihr der Gatte zunickte. Er war auf⸗ 
gewacht und brachte ſeine lange Geſtalt mit einem Ruck 
in ſtramme. Haltung. 

Während er mit gekniffenen Augen entzückt das letzte 
Glas Wein austrank, flog Karlines Blick nochmals über 

ſeine Schulter hinweg zu dem Paar, und ſie ſah den 
jungen Mann voll Schelmerei mit den ineinander ver⸗ 
ſchränkten Armen eine Bewegung machen, wie man ein 
Kindlein wiegt. Sein Frauchen wurde rot und verbarg 
ſich in Scham an ſeiner Schulter. Auch Karline ſchoß 


das Blut in die Wangen, wich aber wieder jäh zum 


Herzen zurück, und in ihren erblaßten Zügen enthüllte ſich 
eine zarte Grameslinie. 

„Du wirſt blaß, Karline! Fehlt dir etwas? fragte 
Stephan bei örgt. 

„Es ift ein bißchen dumpf hier 

„Dann wollen wir gehen. Wir haben da nichts mehr 
zu ſuchen. Ich wollte gerade einen Vorſchlag machen. 
Mich haben heute im Borüberfahren die weißen Marmor: 
berge in Carrara gelockt. Es müßte intereſſant ſein, die 
Steinbrüche zu beſichtigen. Ein Bekannter hat mich ſchon 
zu Hauſe darauf aufmerkſam gemacht. Wie wär's, wenn 
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wir hinüberführen? Wir übernachten dort gleich und 
reiſen morgen friſch nach Genua.“ 

„Schön. Ich bin dabei.“ 

„Aber nur wenn du dich wohlfühlſt. Go laſſen wir's 
beſſer ſein.“ 

„Es iſt nur die ſchlechte Luft. Brechen wir auf!“ 

Behend erhob ſie ſich. Draußen wollte fie warten, bis 
er die Rechnung beglichen hatte. 

Liebevoll ſtreifte im Vorübergehen ihr Blick die junge 
Ehefrau. 

„Gott ſegne dich, glückliches Weib!“ dachte ſie bewegt 
und trat aufatmend hinaus in die Sonne. Das helle Licht 
verſcheuchte die Verſtimmung, die ſie befallen hatte. 

Sie fuhren mit der Bahn nach Carrara und von da 
mit einem Wägelchen nach den faſt eine Meile entfernten 
Brüchen. 

Wo ſie hinſchauten und wo ſie hinkamen, ot) in den 

Straßen der Stadt und dann in dem ſchmalen, hübſchen 
Tal, überall glänzte ihnen das Weiß des edlen Geſteins 
entgegen. 
Plumpe Laſtwagen, mit Marmorblöcken beladen, pol⸗ 
terten an ihnen vorbei, in den Achſen flöhnend und äch- 
zend. Zur Seite vernahm man das Geſurre der Säge⸗ 
mühlen, das unabläffige Kreiſchen der Schleifereien, das 
Behauen und Meißeln der Blöcke. Fernher donnerten 
Sprengſchüſſe. 

Überall raſtloſes gewerbliches Leben. | 

Dem Ende zu mußten fie ausſteigen und zu Fuß gehen. 
Von einem Führer geleitet, kletterten ſie, von der Straße 
abzweigend, einen ſteilen Weg aufwärts. Es war nicht 
ungefährlich, in dieſen gigantiſch zerriſſenen, wildroman⸗ 
tiſchen Felſen und Klüften umherzuſteigen, in denen Hun⸗ 
derte von Arbeitern ſchafften, die angeſichts der Größe 
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der noch an die Erde gefeſſelten wie bereits losgelöſten 
Stücke wie Zwerge ausſahen. 

Der Ton eines Signalhorns erſcholl. Ein Warnungs⸗ 
ruf! 

Er pflanzte ſich von Strecke zu Strecke fort, jeweils von 
einem anderen Bläſer aufgenommen. Das Zeichen daß 
die Bohrlöcher gefüllt und die Sprengung erfolgen wurde. 

An den maſſigen Marmorwänden brachen ſich die Töne, 
es gab ein Echo voll dräuender Mahnung. 

Alle Arbeiter in den umliegenden Gruben begaben ſich 
in ihre Schutzhütten, Hattinger und Gattin und Führer 

mit ihnen. | 

Keine lebende Seele befand ſich mehr draußen. Nur 
über dem Arbeitsfeld ſchoſſen in der klaren ee 
bläue Schwalben dahin. N 

Ein furchtbarer Knall. Die Minen explodierten, und 
die zerriſſene Berg wand ſtürzte in rieſigen Blöcken 
praſſelnd und ſchmetternd hernieden, ein Echo weckend, 
als herrſche ein ſchweres Hochgewitter mit unaufhörlich 
grollendem Donner. 

Koloſſe von zwanzig, dreißig und ſechzig 1 1 
kamen allmählich zum Sullſtand und wirkten doch nur 
wie unanſehnliche Trümmer in den weithin gedehnten 
Gruben. 

Stephan und Karline traten wieder ins Freie, nachdem 
es ruhig geworden war. 

„Ich liebe Marmor,“ ſprach Karline. „Ein Bildhauer 
muß dieſes edle Geſtein begreiflicherweiſe anderen opt: 
ziehen.“ 

Ihr Gatte lächelte. 

„Ich habe in der Stadt im Vorüberfahren Statuetten 
aus Marmor geſehen. Wir wollen eine kaufen, du ſollſt 
ein Andenken an Carrara haben.“ | 

1922. VI. N 4 
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Der Führer geleitete fie auf einem Steig über das Ge: 
röll nach einem Platze, wo ſie bequem den ſchwierigſten 
Teil der Marmorgewinnung ſehen konnten, den Trans⸗ 
port. Die Steingiganten mußten zu Tal gebracht werden, 
um auf der Bahn und Schiffen in die Welt hinauszu⸗ 
wandern. | . 

Das geſchah auf einfache, Eunftlofe Art. In das Geröll 
wurde ein feſter Pflock gerammt, und daran befeſtigte 
man zwei dicke Seile. Mit einfachen Eiſenſtangen hoben 
die Männer, braunrot das Geſicht wie die nackte Bruſt, 
den zu fördernden Block ein wenig in die Höhe, und ein 
Arbeiter ſchob raſch ein geſeiftes Brett darunter. Dann 
wurden die Stricke um den Stein geſchlungen und man 
ließ ſie gerade ſo viel locker, daß der Stein langſam ab⸗ 
wärtsgleiten konnte. Oben auf dem Block ſaßen Männer, 
die ſtändig die zugereichten Bretter neu einſeiften, hinten⸗ 
nach ſchritt einer, der das benutzte Brett, wenn der Block 
es paſſiert hatte, den Einſeifern hinaufgab, voran ging 
einer, der von dieſen das friſchgeſeifte Brett empfing und 
es an dem anſtüͤckte, auf dem der Marmor eben jetzt Dé 
abwärts bewegte. 

Stephan gab ſeiner uberraſ chung Ausdruck. „Wie pri⸗ 
mitiv das alles! Wie anders würde man dieſe Arbeit bei 
uns betreiben. Ein leichtſinniges Volk! Die Männer, die 
da vorangehen und da oben auf dem Block ſitzen, ſind 
ja in ſteter Lebensgefahr. Geſchehen denn da keine Un⸗ 
glücksfälle?“ 

Der Führer erwiderte: „Ja, die Pfoſten werden locker 
und Seile zerreißen; die Regierung hat die Benützung 
von drei Seilen angeordnet. Das macht zu viel Umſtände; 
zwei genügen; manchmal auch eines. Man muß ſich auch 
ſonſt vorſehen.“ 

Hattinger hatte ſeiner Frau die Worte des Führers 
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noch nicht überſetzt, da erklangen heiſere Schreie, heftige 
Schimpfworte, Flüche. Der eingekeilte Pflock hatte nach⸗ 
gelaſſen und ſich ſchief nach vorne geneigt; das eine Seil 
glitt herab von ihm, ehe jemand zufaſſen konnte; das 
zweite riß unter dem furchtbaren Gewicht entzwei. 

Die beiden obenaufſitzenden Männer retteten ſich glück⸗ 
lich durch einen flinken Sprung, und der mächtige Block 
rollte über den erſten Mann hinweg, der ſich gebückt hatte, 
um das friſche Gleitbrett anzufügen. 

Frau Karline, die den hübſchen Italiener eben noch 
geſehen hatte, ſchloß die Augen; ihr Herzſchlag ſtockte; 
ſie rang nach Atem. 

Aber ſie gehörte nicht zu den Schwachen, die leicht in 
Ohnmacht fallen. Sie war eine tatkräftige Natur und 
dachte an Hilfe. Ihren Gatten an der Hand faſſ end, eilte 
ſie mit ihm zu der Unglückſtätte. | 

Zu ſpät! Sie barg das vom Schauder verzerrte Geſicht 
an die Schulter ihres Mannes. ` | | 

Er führte fie abfeits und winkte dem Führer. Sie woll⸗ 
ten fort. Zu helfen gab es hier nichts mehr. | 
„Hinterläßt der Armſte Familie?“ fragte Hattinger i im 
Weiterſchreiten. 

„Ein kleines Kind. Die Frau ſtarb ihm geſtern im 
Wochenbett. Nun kann man ſie zu gleicher Zeit in eine 
Grube legen.“ 

„Ein gewiſſenloſer, unverantwortlicher Betrieb! Bei 
uns würde der Staatsanwalt eingreifen. Was wird nun 
hier geſchehen?“ 

Der Führer, ein italieniſcher Nichtstuer, ſchäbig und 
zerriſſen, doch mit der Haltung und den Gebärden eines 

Granden, zuckte die Schultern. 
„Nichts. Die Leute ſollen aufpaſſen. Drei Seile find 
Vorſchrift. Sie haben nur zwei genommen.“ 
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„Was? Keine Strafe?“ 

„Ich glaube kaum. Das iſt bald vergeſſen.“ 

Sie nahmen einen traurigen Eindruck mit fort. 

Maleriſch und ſchmuck lag unten die Stadt. 

„Der Ort ſieht hübſch aus, Karline. Da iſt gewiß man— 
ches zu ſchauen. Ach ja, und ich wollte dir doch eine 
Marmorſtatuette zum Andenken kaufen.“ 

„Ich will keine, Stephan. Ihr Anblick würde mich 
immer an dieſen gräßlichen Augenblick erinnern.“ 

In der Stadt war in der Kirche eine Andacht »efeiert 
worden. In dem dämmerigen Raum hatten die Lichter 
gebrannt. Die Stimmen der Frauen, Mädchen und Kin— 
der klangen ihnen nach in ihrer dumpfen Dringlichkeit, 
in ihrer monotonen Wiederholung: „Heilige Jungfrau 
Maria, bitt' für uns!“ und rührte ihre Seelen. | 

Sie gingen an dem Sirenenbrunnen vorbei, einem 
alten Wahrzeichen Carrara, in eine ſchmale Gaſſe. Das 
Gekreiſch einer ſchrillen Frauenſtimme riß ſie aus ihrer 
Stummheit. | 

Über die zerſprungenen Stufen eines ärmlichen Hauſes 
herab eilte ein häßliches, altes Weib und legte ein kleines 
Bündel auf die Gaſſe. Dann kehrte die Frau auf die 
Schwelle zurück und ſchrie über die Weiber hin, die ſich 
raſch anſammelten. 

„Fällt mir nicht ein, das Kind zu behalten. Brächt' es 
nicht mehr los. Ich kenne das. Würde ſich fett mäſten 
bei mir, und ich dürfte mir den Mund zuflicken. Kein 
Menſch kümmerte ſich darum. Hatte ſchon genug Schere— 
reien mit den Alten. Die Wohnung hat er nicht bezahlt. 
Waren Bettelleute. Keinen Fetzen beſaßen ſie für das 
Kind. In meinem Bett hat es gelegen, ſeit es da iſt. 
In ein Hemd von mir hab' ich es gewickelt. Hab' es 
barmherzig gefüttert. Aber jetzt — fort damit, ſonſt bleibt 
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es mir auf dem Hals. Mich kann keine Obrigkeit zwingen, 
das Kind zu behalten. Da iſt es, ſo wie es in die Welt 
kam. Ich brauch' meine Sachen ſelbſt. Tut mit ihm, 
was ihr wollt!“ 

Hattinger verſtand das wilde Gewelſche kaum, fo gut 
er Italieniſch verſtand. Er erriet mehr den Sinn. Und 
die zornigen, zuſtimmenden oder höhniſchen Zurufe hal— 
fen nach. 

Karline betrachtete verſtändnislos das nackte, winzige, 
niedliche Geſchöpfchen, das in der Abendkühle auf der 
ſchmutzigen, falten Erde lag, die Fäuſtchen ans Geſicht 
gedrückt, mit den kleinen Füßen ſtrampelnd. Nun begann 
es zu weinen, leis und jammervoll. 

Karline trat nach kurzem Überlegen heran, wickelte 
das Kindlein in ihren Schal und hob es auf. 

Mitleidsvoll und mütterlich preßte ſie das Kind an 
ſich und konnte ſich in ihrer Entrüſtung nicht verſagen, 
der Alten auf der Schwelle mit empörtem Blick ein paar 
verdammende Worte, in deutſchen Lauten, zuzurufen. 

Die Alte lachte, drehte ſich um und ſchmetterte die 
Türe hinter ſich zu. 

Rundum entſtand ein Geſchnatter und Gelärme voll 
ſüdländiſcher Lebhartigkeit. | 

Ein runzeliges U SC kaum anziehender als die Hexe, 
die das Kind ausgeſetzt, griff nach dem Kind in Karlines 
Arm und kam ur ii dem unappetitlichen Geficht un: 
angenehnt nahe. 

„Signora, ich habe ein Herz. Ein weiches Herz. Ich 
werde für das arme Kindchen ſorgen als wäre es mein 
eigenes. Wenn Eccellenza mir einige Lire geben, ſoll es 
verpflegt werden. Glauben Sie mir!“ 

Ohne den Schwall zu verſteben, begriff Frau Hattinger, 
daß es der häßlichen Perſon nur um ihr ſchönes Tuch 
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und Geld zu tun war. Morgen vielleicht ſchon war ihr 
weiches Herz verhärtet und das bedauernswerte Kleine 
wieder obdachlos. f 

Sie ſah ihren Mann mit einem wirren, ratloſen Blick an. 

Da trat ein Poliziſt herzu. Er fragte und nahm um⸗ 
ſtaͤndlich und ärgerlich über die zahlreichen Zwiſchenrufe 
der Umſtehenden den Tatbeſtand auf. Dann verbeugte 
er ſich artig vor der fremden Dame, nahm das Bündel 
aus ihren Armen, dankte laͤchelnd und übergab es einem 
barfüßigen, halbwuͤchſigen Mädchen mit dem Geheiß, 
ihm zu folgen. 

„Wo wird man das Kind hinbringen?“ fragte Hattin⸗ 
ger die ihm zunächſtſtehende Frau. 

„Polizeiamt“ — „Armenhaus“, riefen ein paar Weiber. 

Er zog den Arm ſeiner Frau an ſich, und ſie gingen. 

„So, dein Tuch biſt du nun glücklich losgeworden,“ 
ſcherzte er. 

Karline war blaß und ſtill. 

„Zwei ſchmerzliche Erlebniſſe an einem Tag,“ ſprach 
fie nach einer Weile betrübt. 

„Die innerlich zuſammenhängen,“ ſagte er, „denn ſo⸗ 
viel ich verſtanden habe, iſt der Vater des Kindes der 
arme Menſch, der ſein Leben im Steinbruch verlor.“ 

„Ach Gott!“ ſtammelte ſie, und ihr Fuß ſtockte. Ste⸗ 
phan ſtützte ſie und führte ſie in das Hotel. 

Eine laue Nacht war hereingebrochen. Karline lag 
ſchlaflos im Bett. Die Luft im Zimmer war dumpf. 
Sie hatten ein Fenſter offen gelaſſen. Karline konnte den 
Himmel ſehen, an dem unzählige Sterne flimmerten. 

Etwas zitterte in ihr. Es bebte ſeit der Minute, in der 
fie das warme, zarte Körperchen des Kindleins auf der 
Gaſſe zwiſchen den Händen gefpürt, in ihrem mitleid⸗ 
erfüllten Herzen eine ſüße Sehnſucht. 
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So dachte fie einmal ihr eigenes Kind zu halten, und 
hatte ſich darauf gefreut monatelang mit allen Faſern, 
denn ſie war eine von den Frauen, die ihre Erlöſung, ihre 
vollkommene Befriedigung nicht im Manne, ſondern im 
Kinde finden. Sie war die geborene Mutter, mit der 
überfülle von zärtlichem Gefühl und Gebeverlangen. 

Ein unglückſeliger Fehltritt auf einer Treppe — ein 
Sturz — und ihre Hoffnung war zerſtört. Das Kind war 
tot zur Welt gekommen. 

Das war traurig. Doch unendlich trauriger war, daß 
die ſchwere Krankheit, die fie danach ergriff, ihr für alle 
Zeit die Möglichkeit raubte, je wieder Mutter zu werden. 
Der Arzt, der ſie an ihrem Krankenlager betreute, damit 
es ihr nicht zum Sterbelager Ba hatte es ausge⸗ 
ſprochen: „Nie mehr.“ 

Die Erholung ihrer Seele war darüber ſchwieriger von⸗ 
ſtatten gegangen, als die ihres verfrüht befreiten Körpers. 
Und heute war noch eine Wunde in ihr, die nicht ver⸗ 
harſchen wollte. Taſteten auch zu oft kleine Erlebniſſe 
mit ſolchen Menſchenengeln daran oder Fragen: Haben 
Sie keine Kinder? oder der Anblick hoffender Frauen. 
Ach, und über alles hin wollte die Mutter in ihr nicht 
zum Schweigen kommen. 

Ihre Betten in dem Hotelzimmer ſtanden getrennt 
an den Wänden. Von der Seite her, wo das ihres Mannes 
ſich befand, hörte ſie nach langer Zeit ein ungeduldiges 
Aufſeufzen. 

„Stephan?“ fragte fie, „biſt du noch wach?“ 

„Bring's nicht fertig, einzuſchlafen! Habe ſonſt Nerven 
wie Kabel, aber der unverhoffte, gräßliche Anblick da oben 
in den Marmorbrüchen — der junge, hübſche Mann erſt 
fo blühend noch — und fo ſchnell eine unkenntliche Maſſe.“ 

Karline erhob ſich und ging bloßfüßig, in dem langen 
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Nachthemd, auf der Strohmatte hinüber zu ihm. Vor 
ſeinem Lager kniete ſie nieder. Sie ſuchte ſeine Hände. 

„Und mir läßt das arme Kindlein keine Ruhe. Wie 
rührend und hilflos es dalag auf der Erde. Verſtoßen! 
Ach, wenn wir doch ein Kind hätten. Wir betteten es in. 
feinſte Stoffe und zarteſte Daunen und umgäben es mit 
unſerer Liebe!“ 

„Du erkälteſt dich, Karlin,“ warnte er. 

Sie hörte ihn kaum. 

„Das Waislein — ich muß immer daran denken! Wir, 
wir ſollten uns feiner annehmen ...“ 

„Wenn es dich beruhigt, gehen wir morgen zur Polizei, 
um uns zu erkundigen. Wir können ja auch Geld dafür 
hinterlegen. Aber nun —“ 

„Nein, nein, Stephan — zu wenig wäre das. Wir 
ſollten des Waisleins Eltern werden. Es iſt wie ein Fin⸗ 
gerzeig des Himmels. Nachdem wir den elenden Tod 
ſeines Vaters geſehen ...“ 

„Aber, Karlin ...“ 

„der Himmel hat uns das Kindlein vor die Füße ge: 

legt. Wir müſſen es aufheben. Es hat nicht Vater noch 
Mutter mehr. Niemand ſorgt ſich darum; es wird ver— 
kommen. Weißt du, damals, als ich untröſtlich war, 
weil ich mein Lebtag nie mehr Mutter werden ſollte, da 
beruhigteſt du mich mit dem Verſprechen, wir adoptieren 
einmal ein Kind, das Kind braver Menſchen, ein ganz 
kleines Kind, das von nichts weiß, dann wird es werden 
wie unſer eigenes, und es wird uns lieben, als wären 
wir ſeine Eltern. Weißt du! s noch?“ 

„Schon, ſchon, Karlin. Doch jetzt — nein, das will 
mir nicht recht eingehen. | 

„Es ıft ein fo huͤbſches, wohlgebildetes Kind. Ich hab' 8 
gut geſehen, Stephan.“ 
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„Es iſt fremdes Blut, liebe Frau. Von den Eltern, 
die wir nicht kennen. Was mag es für Anlagen haben? 
Was könnten wir uns da für ein Kreuz erziehen.“ 

„Es waren brave, wenn auch arme Leute. Der Mann 
ſah nicht ſchlecht aus. Und die Erziehung tut viel. Und 
ſchließlich liegt alles in Gottes Willen. Man weiß ja doch 
auch bei eigenen Kindern nicht, wie ſie werden. Und dann 
— es iſt ein Mädchen, Stephan — wie unſer einſt von 
Gott geſchenktes und ſo ſchmerzlich verlorenes Kind,“ 
bat ſie mit warmer Dringlichkeit. 

„Schau, wir können von unſerer Italienreiſe doch nicht 
mit einem Kinde heimkehren.“ | 

„Das find Nebenſachen, Stephan. Di: erledigen fich 
von ſelbſt, wenn wir nur einig find. Wi um du ja ſagſt. 
Ich bitte dich innig, fage ja! Je bälder wor fo ein kleines 
Weſen ins Haus nehmen, deſto ſicherer bleibt das Glück 
bei uns. Manchmal werden mir die Stunden lang — 
ich fühle die Einſamkeit.“ 

Er ſpürte die Hitze und das Zucken ihrer Finger, die 
Glut ihres Atems. Sie war hocherregt von den zwei 
traurigen Erlebniſſen des Tages; vielleicht ließ ſich's 
morgen ruhiger mit ihr reden. Ein Nachtgedanke — eine 
Marotte — i 

„Ich will mir's überlegen. Und auch du, Karlin, ſoll— 
teſt ſchlafen. Es wäre keine Kleinigkeit, doch verſpreche 
ich dir, morgen vormittag gehen wir zuſammen zur Po— 
lizei und ſchauen uns das Kind an. Aber nun leg' dich 
zu Bett! Du wirſt ſonſt krank.“ DW 

„Du biſt einverſtanden — gelt, du ſagſt ja? Es wird 
unſer Kindchen — deins und meins.“ 

Sie war aufgeſtanden, beugte ſich über ihn und küßte 
ihn. 

Dann ſchlich ſie leiſe ins Bett und ſann noch lange 
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darüber nach, daß ihre Sehnſucht nach einem Kind ſich 
nun erfüllen müſſe. 

Am ‚Morgen gingen fie zur Polizei, Karline hatte fo 
viel wie Stephans Jawort. Er hoffte im ſtillen nur noch 
auf irgendein Hindernis. 

Der Gedanke, ein Kind anzunehmen, war ihm doch 
zu uͤberraſchend gekommen, augenblicklich unbequem und 
ſtörend, und die Herkunft des Maͤdchens behagte ihm 
nicht recht. Als er damals ſein unglückliches Weib mit 
dem Verſprechen getröftet, war's ihm nicht fo tief Ernſt 
geweſen. 

Ein Poliziſt führte das Paar nach einigem Hin⸗ und 
Herreden in ein naheſtehendes Haus, eine winklige, 
ſchmutzige Spelunke. 

Die Waiſe war hier einſtweilen untergebracht. Bei 
einer älteren, gutmütig ausſehenden Frau. 

„Meiner Tochter ſtarb ihres, ſie ſäugt die Kleine aus 
Mitleid,“ gab ſie Beſcheid und wickelte das Kindlein, 
das nun mit den Sachen des verſtorbenen ſchlecht und 
recht bekleidet war, aus. 

Es zeigte ſich ein Körperchen von allerliebſter Wohl⸗ 
geſtalt. Dazu der Kopf voll krauſer, ſchwarzer Löckchen, 
das Geſicht lieblich und gut geformt. Behaglich lag das 
niedliche Weſen da. Lebendig gingen die Augen umher, 
und man mochte meinen, die Leere, die ſonſt in den 
Pupillen ſo kleiner Kinder liegt, fehle hier und eine 
zutrauliche, wenn auch zielloſe Freundlichkeit glänze dar⸗ 
aus. Die Kleine war herzgewinnend. | 

Selbſt die einfache Frau ſagte wohlgefällig lächelnd: 
„Süß, aber klein, recht klein! Der Vater war ein ſchöͤner 
Mann von hier, aber die Mutter eine Ausländerin, eine 
kleine Schweizerin von der Grenze —“ 

Verzückt und voll Begierde hatte Karline das Kind 
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betrachtet. Nun beugte fie ſich darüber, um es zu küſſen. 
Nach der Berührung der warmen, blumenzarten Lippen 
ſteigerte ſich ihr Verlangen, es zu beſitzen. Das Blut ſchoß 
ihr heiß in die Schläfen, bis unter das blonde Haar. 
Iſt es nicht entzückend, Stephan?! Es hat dunkle 
Augen, wie du.“, 
Er ſchaute mit nachdenklichem, ernſtem Lächeln in das 
glühende Geſicht ſeiner Frau. | 
„Gewiß, Liebſte. Aber ich hätte lieber ein Büblein 
gehabt,“ antwortete er zögernd auf deutſch. 
„Der Himmel hatte uns ein Mädchen zugedacht.“ 
„Nun ja. Aber wir könnten es doch leicht bequemer 
haben, in der Heimat eins annehmen. Wie ſtellſt du dir 
das weitere denn eigentlich vor — vorausgeſetzt, daß nie⸗ 
mand Anſpruch auf das Kind erhebt? Es läßt ſich doch 
nicht in einen Koffer packen und mitnehmen. Es braucht 
Nahrung und Pflege.“ 
Sie drückte ihm mit einer ſcheuen Flamme im Auge 
zärtlichſt die Hand. 
„Das hab' ich mir ſchon ausgedacht. Wenn wir zur 
Polizei zurückgehen, will ich dir's ſagen. Aber ſchau nur 
hin — das Kind — iſt es nicht liebenswert!“ 
Streichelnd fuhr ſie über die anmutigen Gliederchen. 
Dann riß ſie ſich raſch los und hing ſich draußen an 
Stephans Arm. Mit liebevoller Feſtigkeit, die bittet und 
drängt und mit leiſer Selbſtverſtändlichkeit dankt. 
„Mit ſo einem kleinen Kind, herzliebſter Mann,“ be⸗ 
gann ſie, „kann man eine weitere Reiſe noch nicht unter⸗ 
nehmen. Ich dachte mir das ſo: bei Betta in Genua, 
die uns heute oder morgen erwartet, da bleibe ich eine 
Zeit, bis das Kind ein bißchen älter iſt. Dann reiſe ich 
damit heim. Du kannſt mich zu Hauſe leicht ein paar 
Wochen entbehren.“ 
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„Unſere ganze Reife iſt verdorben, Karlin!“ 

Sie lachte hell und ſchmeichelnd. 

„Ach, geh, du beſuchſt Nizza und Umgebung eben 
allein. Es wird dir dort auch ſo gefallen. Biſt doch kein 
Flitterwöchner mehr. Und zu Ende geht es ja auch mit 
der Reiſe. Ich verzichte freudig auf die Schönheit der 
Riviera. Ich bin ſelig mit dem Kindchen!“ 

Hattinger zuckte die Schultern. In ſeinen braunen 
Augen ſah man die arbeitenden Gedanken. 

„Biſt du aber ſchwerfällig, Stephan! Sag' doch ja! 
Wenn nun ich ein Kindchen bekäme? Stelle dir vor, 
es ſei fo...” 

Dd bemerkte fie, daß er nachgab, ergriff feine Hand 
und drückte ſie innig. 

Ein paar Stunden ſpäter ee ſie das carrariſche 
Tal. 

Die Nachmittagſonne glänzte auf den Kuppeln der 
Kirchen und den Dächern der Villen, die auf den niederen 
Höhen ſtanden. | 

Sie reiften ab — mit dem Kinde und der Tochter der 
Alten als Amme. 

. . . Stephan ſchnitt anfangs ein ſüß⸗ſaures Geſicht. 
Karline ſtrahlte. Nur dann und wann flog ein Schatten 
über ihre Stirn wie eine Wolke über den e 
himmel. 

Die Waiſe war zunächſt nur ihr „Koſtkind“. Man hatte 
ihr geſagt, daß väterlicherſeits wohl kaum Verwandt⸗ 
ſchaft vorhanden ſei, die Anſpruch auf das lebende Erbe 
erhebe, daß man jedoch in der Heimat der Mutter nach⸗ 
forſchen müſſe, ob es dort niemand einfordere. Man 
wolle ihr ſo bald als möglich nach Genua Nachricht 
geben. 

Frau Betta Oſſanzas Mann handelte mit Südfrüchten. 
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Er war der Bedeutendſte am Platze, der Zitronen, Oran⸗ 
gen, Krachmandeln, Trauben, Datteln und Feigen nach 
dem Norden verſandte. 

Sein Haus in der Nähe des Hauptbahnhofes war 
außen ſtattlich und innen wohl eingerichtet. Seine 
Gattin, eine Süddeutſche und Jugendfreundin Karlines, 
die als Mädchen manchen Sommer auf dem Gute Halleck 
verbracht hatte, führte das Leben einer verwöhnten Frau. 

Sie hatten zwei große Kinder und auch ein kleines. 
Doch war dieſes etwas älter als das, dem Karline Mutter 
werden wollte. 

Das Hattingerſche Paar wurde nach der erſten Über⸗ 
raſchung über den unerwarteten Zuwachs freundlich auf— 
genommen. ö 

Frau Oſſanza lachte Stephan aus, der mit ſtarker Ver: 
legenheit rang, bis ſeine Gattin mit haſtigen Worten den 
Sachverhalt erklärt hatte. 

„Aber das iſt ja ebenſo reizend wie romantiſch,“ rief 
die hübſche Frau und bewunderte erſt das liebe, putzige 
Kindlein, dann die gute Frau und den nachgiebigen Gatten. 

Sie war ein phantaſtiſcher Sprühkopf, lebhaft und 
leicht begeiſtert, und ſo gefiel es ihr, einen Roman nicht 
zu leſen, ſondern zu erleben. 

Die zwei Frauen waren nicht mehr zu trennen. Jar⸗ 
line lag nichts an Genua und ſeinen Schönheiten, den 
Palmen und dem blauen Meer. 

„Das ſehe ich alles noch. Jetzt muß ich lernen, Kinder 
pflegen. Dazu habe ich bei Betta Gelegenheit.“ 

Stephan ging ein wenig verdroſſen allein oder mit 
Signor Oſſanza, der ein ziemlich robuſter, trockener Mann 
war, und hatte mit einer gewiſſen Eiferſucht auf das 
fremde Kind zu kämpfen. Aber er fühlte doch auch eine 
aufſteigende Freude an Karlines Glück. 
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Seit der ſchweren Enttaͤuſchung hatte er öfter etwas 
Gleichgültiges, Stumpfes an ihr bemerkt. Nun blühte 
und glühte fie in Lebens luſt und Frohſinn, und der Reiz 
ihrer Jugend kehrte zurück, geſteigert und verflärt. 

In Gottes Namen alſo! — Jetzt wünſchte er ſchon 
ſelbſt, daß niemand das wunderwirkende Geſchöpfchen 
zurückforderte. Karline iſt eine kluge Frau, ſagte er ſich. 
Eine Ehe ohne Kinder iſt wie ein Baum ohne Zweige: 
leer und öde und leicht knickt ihn ein Sturm. Und ob 
es nun dieſes oder ein anderes Kind war, darüber wollte 
er nicht grübeln. Die eigenen Sprößlinge mißrieten ja 
oft genug den beſten Eltern. Und zu guter Letzt, was 
wäre ihm ſonſt geblieben als Nachgeben. Die große, 
blonde Frau, ſo ſtill und liebenswürdig ſie war, wußte 
doch ihren Willen durchzuſetzen. 

Am Tag vor ſeiner Abreiſe, nachdem er eine halbe 
Woche in Genua verbracht hatte außer dem dreitägigen 
Abſtecher nach Nizza, machte ſie doch noch einen Spazier⸗ 
gang an den Hafen mit ihm. 

Stephan gewann den Eindruck, als habe ſie ihn dazu 
veranlaßt, um ſich über etwas auszuſprechen. Denn ſonſt 
waren ſie ja faſt nie allein. | 

Sie überquerten die Piazza Acquaverde, wo aus der 
Säulenhalle des Genueſer Bahnhofes ſich gerade ein 
Strom Reiſender ergoß. Sie wandten ſich dann füdlich, 
durchſchritten einen Torbogen und gelangten nach der 
Piazza del Principe. Rechts abzweigend führte eine Straße 
über eine Bahnbrücke, die in Windungen zur Höhe an⸗ 


eg. | 
Hier war's ſtill und ſchoͤn. 
Man ſah auf Haſen und Meer, den Maſtenwald und 
die abs und zufahrenden Schiffe. Die Klänge der fie be⸗ 
gleitenden Muſik drangen weich und träumerifch herauf. 
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„Wundervoll, Karlin, dieſes Genua! Und erſt Nizza, 
Monaco! Schade, daß du nicht dabei warſt.“ 

„Das Schönſte habe ich geſehen: Rom. Ich bin's zu⸗ 
frieden. Und das hier ſehe ich ja noch ſo nach und nach.“ 

Sie ſprach zerſtreut, wandte den Blick bald von dem 
eigenartigen Bilde und ſah ihren Mann an. | 

„Du wirft morgen fahren, Stephan?“ fragte fie. 

„Jawohl, Karlin. Es ift Zeit, daß ich heimkomme. 
Höchſte Zeit.“ 

„Du ſagſt nichts von dem Kind zu Hauſe. Zu niemand.“ 

„Wie du meinſt. Obgleich ich nichts daran fände.“ 

„Ich meine, du tuſt es beſſer nicht. Zunächſt wenigſtens 
nicht. Wir wiſſen ja noch nicht, ob wir's behalten dürfen. 
Wenn nicht, braucht niemand davon zu wiſſen und dar⸗ 
über zu ſchwaͤtzen. Nicht wahr?“ 

„Recht haft du.“ 

„Und dann — ſie werden nach mir fragen — ſage, ich 
ſei noch fuͤr eine Zeit in Genua bei meiner Freundin, 
da — da - — es um meine ul nicht fo SS gut 
ftünde — | 

3 ſchaute er ſie an. 

Ihr Geſicht ſtand in Flammen. In Flammen tiefer 
Scham. 

„Ich — ich möchte — das heißt, wenn das Kind uns 
verbleibt — dann möchte ich — daß man zu Hauſe 
ſpater glaubt — es iſt — es ſei — es iſt — unſer — 
eigenes 

Hattingers friſches Geſicht ſah geiſtesverlaſſen aus. 

„Das — das iſt ja romantiſcher Unſinn, Karlin.“ 

„O nein,“ erwiderte ſie, richtete ſich auf und überwand 

die Scham, um das vorſchwebende Ziel zu erreichen. „Ich 
| hab's mit Betta genau durchgeſprochen. Betta ſagt, es 
ginge vortrefflich.“ 
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„Ja — aber — da müßten wir ja einen ganzen Lügen⸗ 
teppich zuſammenweben. Die reinſte Komödie auf— 
führen.” 

„O nein, Liebſter. Du braucht nichts zu tun, kein Wort 
zu ſagen daheim, nur geheimnisvoll zu lächeln und die 
Schulter zu zucken. Das iſt alles. — Das andere darfſt 
du mir überlaffen. Es wird ganz einfach fein, und die 
Umſtände ſind günſtig. Ich bleibe längere Zeit hier — 
das Kindchen iſt ja ſo klein — ich komme dann damit 
heim, verbringe die erſte Zeit in Zurückhaltung, Halleck 
liegt ja einſam genug, Umgang mit Frauen habe ich ſo 
gut wie keinen — Männer verſtehen in ſolchen Dingen 
nichts — ich lächle gleich dir — das Kind iſt dunkeläugig 
und dunkelhaarig wie du — und wenn man mich fragt, 
fo ſage ich: Es iſt unter Kind. Und niemand wird zwei: 
feln. Denn es iſt unſer Kind, weil wir's als ſolches an— 
erkennen. Alſo ſpreche ich keine Lüge aus. Man wird es 
höchſtens verwunderlich finden, daß ich ferne war. Solche 
Neugierige ſollen ein Märchen hören. Irgend eines. Das 
überlaſſe mir. 

„Und Doktor Wolff, unſer 5 Karlin?“ unter⸗ 
brach er die Eifrige. „Er weiß doch. 

„Auch Kapazitäten können ſich i ee die Natur ſpielt 
ihnen manchen Streich. Auch Betta ſagt's.“ 

„Liebe, das iſt gewagt. So geht das kaum. Du bedenkſt 
nicht . | 
Sie richtete ſich auf: „Wolff kann man ja die Wahrheit 
ſagen. Er ſchweigt. d 

„Das iſt ja ein abenteuerlicher Plan,“ erwiderte Hatten 
ger, der nach der erſten Verblüffung ihren Reden mit 
zögernder Nachdenklichkeit gefolgt war. 

„Gar nicht. Und wenn auch. Mancher Plan d es und 
gelingt und mag! glücklich.“ 
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Ihr Gatte betrachtete fie forſchend. 

„Macht es dich glücklich, als eines fremden Kindes 
leibliche Mutter zu gelten?“ 

Das inbrünſtige Verlangen nach Muttergefühl und 
Mutterglück lag auf ihren Wangen, brach leuchtend aus 
ihren Augen. Wie durchdrungen ſie davon war, offen⸗ 
barte ſich in der zitternden Wärme ihrer Stimme. 

„Ja, Stephan.“ 

Er hörte ihr haſtiges Atmen. Empfand den ſ ae 
Druck ihrer Hand, die auf feinem Arm lag. 

„Stephan! Betta ſagt, der Himmel wird uns jede 
Täuſchung verzeihen, denn wir tun ein gutes Werk.“ 

Hattinger lachte. 

„Ja, Frau Betta! O, ihr Frauen ſeid die genialſten 
Sophiſten, die es gibt. Nun; ja — meinethalben — wenn 
es dich ſo beſeligt, Karlin, dann will ich hingehen und 
geheimnisvoll lächeln und die Schulter zucken.“ 

Er miſchte Scherz in den Ernſt und nahm damit der 
Lage das Heikle. 

Das Geſicht der jungen Frau glänzte. Sie blickte raſch 
nach oben und unten, und da ihnen niemand nahe war, 
umarmte ſie ihren Mann, küßte ihn voll leidenſchaft⸗ 
lichem Dank. 

Am nächſten Morgen, als er Abſchied nahm, ſtand ſie 
mit naſſen Augen vor ihm. 

„Die erſte Trennung für längere Zeit,“ ſprach ſie 
ſchmerzlich bewegt. 

„Tia, eine Annehmlichkeit iſt 's nicht für mi,“ ant⸗ 
wortete er ſeufzend. 

„Sei mir nicht böſe,“ bat ſie innig. „Bald bin ich wieder 
bei dir, und dann, Stephan, dann ſind wir reich, und 
mein ſtiller Gram iſt weg, und wir beide, ich und das 
Kind, werden dich über alles liebbaben. Und vergis nicht, 
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ſchicke mir die Erſtlingswaͤſche von Haufe, Die kleinſten 
Sachen nur. Sie iſt in der blaugetünchten Manſarden⸗ 
ſtube in dem großen Koffer eingeſchloſſen. Ach, mit 
Traͤnen hab' ich fie oft betrachtet und nimmer geglaubt, 
daß ich ſie je noch brauchen wurde.“ 

Sie lief noch in der letzten Minute nach dem kleinen 
Mädchen und hielt es ihm mit dem Stolz und der Freude 
einer Mutter entgegen. 

„Schau, wie wunderhübſch und niedlich es iſt. Man 
muß es liebhaben. Gib ihm den Vaterkuß, Stephan!“ 

Er wehrte mit der Hand ab. 

„Hier noch nicht. Daheim. Ich muß mich erſt daran 
gewöhnen. Für mich iſt der kleine Balg ein großer Räu⸗ 
ber.“ 

„Nichts verlierſt du!“ rief ſie eifrig. „Nur gewinnen 
wirft du, Lieber. Ein herziges Kind und ein fröhliches, 
glückliches Weib.“ | 

Ernſt lächelnd umarmte er fie zum letztenmal. 

„Sei vernünftig, Karlin, und hänge dich nicht allzu⸗ 
ſehr an das Kind! Es konnte fein... “ 

Sie legte ihm die Hand auf den Mund. 

„Sag' es nicht, ſag' es nicht! Es trifft mich ins Herz. 
Seitdem ich's pflege und warte, Oe mir fo lieb geworden. 
Wenn ich es hergeben müßte, ich würde mein Leben lang 
daran kranken!“ 


Vierzehn Tage nach Stephans Abreiſe ſandte Frau 
Hattinger ihrem Gatten mit einem Jubelbrief die Pa⸗ 
piere, die ihr den Beſitz des Kindes ſicherten. | 

„Es iſt unſer, Liebſter! Niemand macht es uns mehr 
ſtreitig. O, wie ſehnlich habe ich die Nachricht erwartet, 
wie oft habe ich nachts gezittert. Großmütter, Muhmen 
und Vettern tauchten als Schreckgeſtalten vor mir auf 
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und ſtreckten die Hände verlangend nach meinem Kind 
aus und entriſſen es mir. Gott ſei Dank, daß die Tage 
vorbei find. 

Entfernte Verwandte mütterlicherfeits ſeien in einem 
kleinen Orte der Schweiz allerdings vorhanden, wie der 
Polizeivorſtand von Carrara meldet, aber keines will 
von der armen Waiſe etwas wiſſen. Und ein Stiefbruder 
iſt da Die im Wochenbett verſtorbene Frau war vorher 
ſchon einmal verheiratet. Der Bube wird bei dem Vater 
ſeines gleichfalls abgeſchiedenen Vaters erzogen. Was 
kümmert den das Kind des Nachfolgers ſeines Sohnes. 

Das Kind wäre ein Gemeinde⸗ oder Bettelkind ge: 
worden. Nun wird es unſer Liebling und Herzblatt und 
ſoll es gut haben. Ich liebe es unausſprechlich und bin 
überſelig, daß wir ſo gehandelt haben. 

Ich glaube kaum, daß ich mein eigenes lieber haben 
könnte. Seit ich das fremde Kindlein angefaßt, iſt ein 
mütterliches Feuer in mir. Ich könnte mein Leben laſſen 
für das Kind, dem ein anderes Weib das Daſein gegeben. 

Es gibt genug Frauen, die ſchlechte Mütter ſind. Ich 
aber hoffe, unſerem Kinde ohne die Stimme des Blutes 
eine gute Mutter zu werden. Und auch Du wirſt es bald 
recht liebhaben, Stephan. Unſer Kind! 

Es iſt geſund und gedeiht. Es wächſt. Aber es ſoll ni 
wachſen; jetzt nicht. Erſt ſpäter. Betta meint zwar, es 
ſei ſo zart und zierlich, daß man es mit zwei Monaten 
leicht als drei Wochen altes Kindlein ausgeben kann. 
Sie verſteht es doch mit ihrem Vierteldutzend. Sie 
gen es hätte ganz Deine braunen, ftillen Augen. Das 
iſt gut. 

Wie Du aus dem Taufzeugnis ſiehſt, iſt es Chiara 
— Klara getauft. Betta ſchlägt vor, die Buchſtaben um: 
zuſetzen und es Karla zu nennen. So ſei eine treffliche 
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Verbindung hergeſtellt zwiſchen meinem und ſeinem Na⸗ 
men. Ich finde es auch. 

O, wie ich mich freue — freue zu Dir zu kommen — 
mit unſerem lieblichen Mädchen zu einem neuen, fehönen 
Leben auf Halleck.“ 


Es war ein ſelten ſchöner Sommer. Jeder Tag vom 
Morgen bis zum Abend ein goldenes Leuchten im ſaphir⸗ 
blauen All; und jede Nacht ein ſilbernes Glänzen im 
ſamtenen Dunkel. Ein Sommer, der Menſchen und Tiere 
froh macht. Man fühlte es draußen in der Natur, denn 
überall pulſte erhöhtes Leben. Zahllos waren die Tier⸗ 
laute, und vor jedem Menſchen her, den man gehen ſah, 
ſchien gleichſam ein heiteres Lied zu ſchweben. 

Das Gut Halleck lag über der Höhe in einer ſanften, 
weiten Mulde, rings von Hügeln umgeben, die den Ge⸗ 
bäulichkeiten übers Dach ſchauten. 

Es war ein mittelgroßes Haus mit mehreren wirtſchaft⸗ 
lichen Nebenbauten. Alles altmodiſch, aber gut inſtand 
gehalten, blank und gediegen. 

Das Hauptgebäude ſpiegelte ſich mit der Vorderfront 

in einem kleinen, künſtlich angelegten See, Röhricht ſtand 
am Rande mit braunen Kolben, die ſteil aus den grünen 
Lanzenblättern aufragten; auf der Waſſerfläche blühten 
ſchneeweiße Nymphäen, inmitten der tellergroßen Blätter 
ſchwimmend; auf den freien Stellen Scharen von Wild⸗ 
enten, ſchnatternd, grundelnd, ſich haſchend. Die metall⸗ 
grünen Hälſe der Männchen funkelten, das braungoldene 
und weißgemiſchte Gefieder der Weibchen glänzte im 
Licht. Ein Bade⸗ und ein Schiffshaus ſtanden am Rande, 
und am Ufer entlang waren Pfähle eingerammt, an 
denen Netze trockneten. 

Wenig andere Laute hörte man als die der Natur. 
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Manchmal das Brüllen des Rindes, das Wiehern eines 
Pferdes, das Gackern und Krähen des Geflügels, das 
Schwirren eines Taubenflugs. 

Es war ein Ort tiefer Einſamkeit, wo die Menſchen 
gegenſeitig auf ſich angewieſen waren und tätig ſein 
mußten, um der Tage nicht müde zu werden. 

Karline hatte das Kind und die Leitung des großen 
Haushalts, und ihr Gatte war den ganzen Tag beſchäf⸗ 
tigt. Er war ein Gutsherr, wie ein ſolcher ſeit langer Zeit 
hier nicht mehr gewirtſchaftet 1 

Zwei Stunden abwärts, durch Wälder und über moo⸗ 
rige Hänge, lag das nächſte Dorf. Ein größeres Dorf, 
in dem eigentlich keine Dörfler mehr hauſten, denn faſt 
alle Einwohner lebten von den Sommergäſten, die von 
Mai bis Oktober von dem nahen München und auch weit⸗ 
her den reizvoll an einen großen See hingebreiteten Ort 
beſuchten und in den Hotels, Villen und Bauernhäuſern 
Wohnung nahmen. So fand man wenig und nur im 
kleinſten Maßſtabe betriebene Landwirtſchaft, zumeiſt Ge⸗ 
werbler und Geſchäftsleute, die in erſter Linie den Frem⸗ 

den dienten. 
Z3Zbwiſchen dem Orte und dem Gute Halleck gab es in 
den Sommermonaten nur wenig Beziehungen. Die land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe gingen mit der Bahn weg, 
da Hattinger auf zeitweiſen Abſatz ſich nicht eingelaſſen 
hatte und nur die Milch Sommers über für die Fremden 
lieferte, mehr aus Gefälligkeit gegen die Ortseingeſeſſenen 
als des Nutzens wegen. 

Sonſt waren beide Teile mit den eigenen Intereſſen 
auf das lebhafteſte beſchäftigt. Kaum daß die Knechte 
und Mägde des Gutes an Sonntagen herabwanderten. 
Sie fühlten ſich nicht behaglich zwiſchen den Städtern und 
gingen lieber in Richtungen, wo ſie ihresgleichen trafen. 
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Im Winter war es anders. Da vertrieb man ſich im 
Ort die Zeit mit mancherlei vergnüglichen Veranſtaltun⸗ 
gen. Daran nahmen auch die Leute von Halleck teil. 
Auch Hattinger kam oft herab, zu den Feſten wie alltags. 
Seltener ſeine Frau. 

Als Karline vor ſechs Jahren mit dem Kinde ange⸗ 
langt war, hatte es nicht viel Aufſehen erregt. Die Leute 
waren zu ſehr mit ſich ſelber beſchäftigt geweſen. 

Die Hallecker hatten ſeit Jahren wieder ein Kindlein 
erhalten; man machte vorher ein Geheimnis daraus, 
weiß Gott warum, es ſei auf ihrer italieniſchen Reiſe, 
alſo etwas zu früh, zur Welt gekommen und gedieh nun. 

In der Art gab es Varianten, mit mehr oder weniger 
Kritik. Der Kern blieb der gleiche. Einfache, arbeitſame 
Leute ſuchen nicht nach Romantik. | 

Im Winter darauf war das mit dem Kinde der 
Hallecker keine Neuigkeit mehr. 

Karlines „abenteuerlicher Plan“ hatte ſich ſomit leicht 
durchführen laſſen. Das war das Kind der jungen Guts⸗ 
leute, und daran zu zweifeln fiel außer dem Doktor Wolff, 
der ſich allerlei dachte, aber nichts redete, keiner Seele ein. 


An einem der blendenden Sommertage nahmen Hat⸗ 
tinger und ſeine Frau das Veſperbrot in einer halboffenen 
Laube von wildem Wein. Bienen ſummten über dem 
Hausgarten, aus dem es würzig herüberduftete. Der Blick 
ging über den Wirtſchaftshof zum See hinaus, der ſilbrig 
glänzte. 

Schöne, gelbliche Milch und ein Glas friſchen Biers 
ſtanden auf dem gedeckten Tiſch; das ſelbſtgebackene Brot 
in lockender Bräune und ein zierliches Laibchen Butter 
lagen daneben, , 

Stephan, der foeben einen fandgrauen, feiſten Schwei⸗ 
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zer Bullen im Stall hatte unterbringen helfen, leerte mit 
dem erſten Trunk faſt das Glas; der Schaum hing ihm 
dick in den Barthaaren. 

Ohne Zögern wiſchte er den Mund mit der Geer rein 
und ſtrich fie an der Hofe ab. 

Karlines Brauen zuckten. 

„Aber, Stephan! Jeden Morgen ſtecke ich dir ein 
Taſchentuch in die Joppe.“ 

„Ah, 's geht auch ſo.“ 

„So machen's die Knechte. Du biſt der Herr. Du ſollteſt 
deinen Bart überhaupt etwas mehr pflegen.“ 

„Ach was, Frauenzimmergetue!“ entgegnete er ärger: 
lich. „Schulmeiſterſt mich immerfort. Das geſchniegelte 
Weſen von einſt taugt nicht an den Dungwagen, in die 
kotigen Furchen, in die Moorgräben, in die Schweine⸗ 
ſtälle. Hab' morgens keine Zeit, mich eine halbe Stunde 
vor den Spiegel zu ſtellen.“ 

Karline ſchwieg. Was haͤtte ſie erwidern ſollen? Im 
gewiſſen Sinne hatte er ja recht. Und dennoch, ſie nahm 
es ſeit langem ſchmerzlich wahr, daß Stephan ſich mehr 
und mehr gehen ließ. Daß er ihr gegenüber es nicht der 
Mühe wert fand, ſich einigermaßen zu beherrſchen in 
Anzug, Benehmen und Rede. 

„Du bürdeſt dir zu viel auf, Stephan. Dadurch bleibt 
für dich Kc keine Zeit. Du gönnſt dir weder Ruh noch 
Behagen,“ begann fie nach einer Weile mit einem kleinen 
Seufzer und wandte das Geſicht zur Seite, um den 
Rauchwolken zu entgehen, die er vor ſich hinblies. „Du 
haft den Viehbeſtand bedeutend erhöht, Felder und Wieſen 
erweitert, Wald dazugekauft — gut! Das waͤre genug 
geweſen. Wir haben faſt noch einmal ſo viel Leute 
als im Anfang. Jetzt aber, vor zwei Jahren die Torf⸗ 
ſtecherei. und heuer die Kiesgrube ..“ 
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Er lachte breit und reckte fich. 

„Du verſtehſt davon nichts, Kind. Da muß eins ins 
andere gehen. Der Torfſtich iſt für die Zwiſchenzeiten, 
wenn man nicht ſät und nicht erntet. Da muß ich doch 
Arbeit haben für die Leute. Ich mir zuviel aufladen? 
Karlin! Man iſt doch jung und ſtark. Was ſoll ich om: 
fangen mit meinen Kräften? Und die Kiesgrube? Ich 
freute mich, als ich dieſes Lager entdeckte. Du haſt ein⸗ 
mal geſagt, du trauſt mir zu, „daß ich Geld aus den 
Steinen klopfe. Da haſt du's! In einem Jahr kann ich 
dir Füchſe hinlegen. Der Betrieb iſt einfach und der Ge⸗ 
winn läßt fich ſehen.“ 

Er ſenkte die Hände in die Hoſentaſchen. Seine Züge 
waren voll Befriedigung. 

„Immer der Gewinn.“ 

„Na ja. Nur ſo macht's mir Freude. ums tägliche Brot 
allein will ich nicht ſchuften. Das würde uns faſt von 
ſelber wachſen. Da brauchte ich weder das Gehirn noch 
die Füße anzuſtrengen und könnte daſitzen und Fett 
anſetzen. Aber — aufrichtig geſagt — beſchließen möchte 
ich mein Leben nicht bei Stallduft und Miſttunke, in 
Ochſenſorgen und Kälberfreuden, als Moorgraf und 
Stoppelreiter. Alſo ſammle ich Moneten, um mir's ein⸗ 
mal gut gehen zu laſſen.“ 

„Wie, du denkſt daran, daß wir das Gut je verkaufen 
ſollen? Vater erbte es vom Großvater — der von ſeinem 


Vater — fünf Sefchlechter . . 


„Tja, der Erbe fehlt uns,“ unterbrach er fie raſch und 
leichten Tons. „Dafür kann ich nichts. Wollte ja auch 
lieber einen Buben ins Haus. Aber da warſt du ſo im⸗ 
pulſiv ... Mach' nur kein fo entſetztes Geſicht, liebe Frau! 
Man kann das Gut doch mal verpachten oder einen Ver⸗ 
walter anſtellen, oder Karla — ſie heiratet gleich dir 
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einen Mann, der meine Arbeit fortſetzt. Du lieber Him⸗ 
mel, auf die alten Tage möchte ich wieder gern zur 


e Ziviliſation zurück und ihre Freuden EE etwas ge: 


nießen.“ 

„Du könnteſt j ja auch jetzt manchmal n und 
zur Stadt fahren,“ erwiderte Karline zögernd, und ihr 
Geſicht, das voller und reifer geworden war, hatte einen 
verhaltenen Ausdruck, „dich dort zerſtreuen — eine andere 
Luft atmen — es würde dir gut bekommen.“ 

„So ſagſt du jetzt. Als ich's in den erſten Jahren etliche⸗ 
mal tat, ſahſt du's nicht gerne.“ 

„Du mußteſt erſt feſtwurzeln, Stephan. Das wäre 
nicht gegangen, wenn du die alten Beziehungen mit 
deinen einſtigen Freunden aufrechterhalten hätteſt. Heute 
ſteht es anders. Ich möchte es ſogar wünſchen, daß du 
hier und da eine Stadtfahrt zum Vergnügen unter⸗ 
nähmeſt.“ Sie ſtreifte feine nachläſſige Erſcheinung mit 
einem raſchen Blick. Er war ja noch immer ein hübſcher 


Mann. Der Bart ſchloß ſich ihm rund und voll um Kinn 


und Wangen und ließ ihn kraftvoll erſcheinen. Aber er 
kleidete ſich ſchlecht; ſein Außeres war unordentlich. 
Jetzt hab' ich keine Luſt,“ antwortete er. „Keine Ver⸗ 
bindung, die mich reizt. Müßte allein und auf eigene 
Fauſt herumtappen und jeder ſähe mir den Landwirt an. 
Danke dafür. Zwei Herren kann man nicht dienen. Da 
muß einmal vorher eine gründliche Mauſerung vorge⸗ 
nommen werden, und dann nochmal hinein ins Leben. 
Oder wäre dir die Vorſtellung unſympathiſch?“ 
„Ich habe das Stadtleben nie bevorzugt und kann 
nicht ſagen, daß ich jetzt auch nur die kleinſte Sehnſucht 
danach empfände. Wie es ſpäter wird, wenn Karla 
größer iſt —“ 

„Na ja, das hat alles noch Zeit,“ ſagte er und erhob 
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ſich läſſig. „Es war nur mal fo eine Rede. Wiffen die 
Götter, wann und ob je etwas daraus wird. Siehſt doch, 
daß ich mit Leib und Seel' in der Wirtſchaft ſtehe. Im 
Gegenteil, ich habe einen Plan, der mich für Jahre feſſelt. 
Ich werde ihn dir heute abend entwickeln. Jetzt muß ich 
fort. — Holla, da kommt die Kleine. — Heda, du 
Schnake, wo haft du fo lange geſteckt? Mama hat dir 
ſchon vor einer Viertelſtunde gerufen.“ 

Ein kleines ſechsjähriges Mädchen flog heran, auf das 
der Name, mit dem eg Hattinger gern zu benennen pflegte, 

wahrhaft paßte. 
Dünngliederig und behend, mit langen Beinen, die es 
zappelig gebrauchte, zwei dunkle, dicke Zöpfe, die Flügeln 
gleich hinterherwippten, das Geſicht klein, ausdruckslos, 
bis auf die braunen, munteren Augen. Die blinkten den 
Mann mit heller Seligkeit und Aufrichtigkeit an. 

„Ich habe das Rufen nicht gehört, Vater, ſonſt wär 
ich gleich gekommen. Ich war in der Scheune bei der 
Katze. Die hat doch drei Kinder. Nun ſehen ſie ſchon 
und ſind ſo liebens freundlich.“ 

„Lebenswert oder liebenswürdig, ſagt man, Kind,“ 
verbeſſerte die junge Frau raſch mit freundlichem Blick. 

Stephan lachte. ) 

„Es ift Zeit, daß die Gouvernante antritt. Oder fol 
das neuitalieniſch ſein? An beſonderer Intelligenz ſcheint 
fie nicht zu leiden, die Kleine ..“ 

„Was iſt dabei! Hört ſich ſogar niedlich an. Rur du 
mälelft immer.“ 

„So wenig niedlich, wie ſie italieniſch ausſieht,“ fuhr 
er fort, ohne ihren Einwand zu beachten. „Und huͤbſch 
bift du gar nicht, Range.“ | 

„Das weiß ic ſchon, Papa,“ ſprach das Kind kleinlaut. 
„Du haſt es mir N geſagt.“ 
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„Stephan!“ 

„Na, na! Die Wahrheit darf man doch ausſprechen. 
Und ich ſchone ja deine Illuſionen, Karlin. Iſt mir auch 
nur ſo herausgeplatzt.“ 

über den Brauen Karlines zeigte ſich eine Falte. Sie 
hielt das Kind an der Hand, das nach dem Lachen des 
Vaters erſtaunt und ſcheu zu ihm hinſah. 

Der Hund, der bisher im Sonnenſchein vor der Haus⸗ 
türe geſchlafen hatte, bellte. 

Mitten durch das Gut führte die Landſtraße. Auf dieſer 
kam eine Dame heran. 

SEeie war nicht mehr jung, doch mit dem Reiz der Welt⸗ 
dame gekleidet. 

Sie trug ein knoͤchelfreies, enges, kaffeefarbenes Som⸗ 
merkleid mit ſchwarzen Knöpfen. Der weitrandige Stroh⸗ 
hut ſaß auf breit und modiſch friſiertem Haar über einem 
baffen, hüͤbſchen Geſicht. Der Stock des Sonnenſchirms 
reichte ihr bis an die Bruſt, als fie ihn beim Naͤherſchreiten 
zugeklappt in der Hand hielt. 

Als ſie die Gruppe in der Laube erblickte, trat ſie darauf 
zu und fragte, die braunen, ſelbſtbewußten Augen auf 
Hattinger richtend: „Verzeihung! Geht die Straße hier 
nach Guppling?“ 

Stephan hatte ſich aufgerichtet und ſchlug nun die 
Hacken ſeiner Schaftſtiefel zuſammen. 

„Gewiß, gnaͤdige Frau.“ 

Iſt es noch länger als eine Stunde hin?“ 

„Gerade eine Stunde dürfte gnädige Frau bei maͤßigem 
Tempo brauchen.“ 

„Kann man dort etwas zu eſſen erhalten?“ 

„Es iſt ein ſchlichtes Gaſthaus da, Gnädigſte. Schlechtes 
Bier, gute Milch, Butter, Käſe.“ 

„Ich danke verbindlichſt für Ihre Freundlichkeit.“ 
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Sie neigte den Kopf und ging. 

Stephan ſchaute ihr nach. 

Sie wiegte ſich in den Hüften, balancierte auf hohen 
Stöckeln und drehte ſich noch einmal um, ehe die Straße 
an der Ecke des Gebäudes umbog. Ein ſelbſtbewußter 
Blick glitt raſch zu dem Mann zurück, der nun aus der 
Laube getreten war, ein kokettes Lächeln; die weißen 
Zähne ſah er zwiſchen den Lippen blitzen. 

„Eine Lei che Perſon. Wandert da ſorglos allein umher, 
als wär' ſie ein altes, wüſtes Schwammerlweib!“ 

„Kann ihr kaum etwas geſchehen. Bei dem Wetter ſind 
überall Leute draußen,“ ſprach Karline kühl, mit leiſem 
Spott in den Mundwinkeln über ihres Mannes welt⸗ 
männiſche Anwandlung angeſichts dieſer Großſtadtdame, 
und ſchenkte dem Kinde die Milch ein. | 

Hattinger verſchwand im Haus, holte fich das Gewehr 
und pfiff der wolfsgrauen Bracke, die ſich träge wieder 
in den Sonnenſchein gelegt hatte. 

„Will auf dem Rückweg durchs blaue Hölzl. Vielleicht 
kommt mir irgendwas vors Rohr. Wenn kein Spaten, 
fo ein Raubzeug!“ 

Er ſchwenkte den Hut zum Abſchied und lenkte nach 
der entgegengeſetzten Richtung, in der ſich die Dame ent⸗ 
fernt hatte. 

Karline ſah ihm nach; ihre Stirn verdüſterte ſich. 

Sie hörte das Geplauder des Kindes kaum, das ihr 
mit dem gleichen Eifer, mit dem es Milch, Butterbrot 
und Honig verzehrte, von der geliebten Katzenfamilie 
erzählte. 

„Die Katze iſt gar nicht mehr böſe, wenn ich ihr die 
Jungen nehme und in meinen Schoß lege. Sie guckt 
mich zutraulich an und ſchnurrt. Darf ich jetzt wieder 
zu ihr gehen, Mutter? Ich bin ſatt.“ | 
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„Ja, Kind.“ 

Nach einem nachdenklichen Blick BEES Karla die 
Mutter ſtürmiſch. 

„Zuvor ein Buſſi, liebes, liebes Mutti!“ 

Die zarten Kinderlippen küßten ſie herzhaft. 

„Und noch eins, Mutti, und noch eins! Bis du wieder 
laͤchelſt.“ 

Karline lächelte, halb ſchmerzlich, halb beglückt. 

Die Liebe für dieſes Kind war nicht geſchwunden i im 
Lauf der Jahre. Und nicht weniger geworden. Sie hatte 
ganz das Gefühl, als wäre die Kleine jenes Geſchöpfchen, 
das ſie einſt geboren, elend und lebensunreif, und das 
Schickſal hätte es ihr nach einer Weile geſund und lebens⸗ 
kräftig wieder ans Herz gelegt. Die Wunde, die ihr weib⸗ 
liches Mutterſehnen durch die ſchlimme Enttäuſchung von 
einſt erlitten hatte, war heil geworden. 

Aber da waͤr Stephan. 

Die Enttäuſchung, die er ihr bereitete, die ſie ep lange 
vor fich ſelbſt verhehlen gewollt, die zehrte in ihr. 
Nicht daß er verbauerte, äußerlich verbauerte, nahm 
ſie ihm übel. Sie hatte ihn ja geliebt. Sie ſelbſt hatte ihn 
ja im Anfang darauf hingewieſen, mit den Ortsbürgern 
zu verkehren, der guten, gemeindlichen Beziehungen hal⸗ 
ber und um ihn eher an den neuen Wirkungskreis zu 
feſſeln. Er konnte nur lernen davon. Zuerſt fühlte er ſich 
von den bäuriſchen Männern abgeſtoßen, doch allmählich 
gewöhnte er ſich und fand Gefallen daran und nahm 
außer dem Dienlichen auch Dinge an, die ſeine Frau 
oft verletzten. Aber das Hätte ihr Glück nicht fo tief über⸗ 
ſchattet. Was ſie ſtärker bekümmerte, war, daß ſeine 
Tüchtigkeit als Landwirt in Gewinnſucht auswuchs. 

Das Gut hatte im letzten Jahr eine Summe abgewor⸗ 
fen, über die fie mehr erſchrak als ſich freute. Berauſchte 
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ihn das Glück des Erfolges, oder war's ein ſchwarzer 
Flecken an ſeinem Charakter, der immer kraſſer sum Bor: 
ſchein gelangte? — Habgier? 

„Denn er geizte und ſparte, wo es nur anging. 

Nun, er hatte ihr vorhin deutlich ſeine Anſchauung 
und ſein Ziel geoffenbart, und den Schmerz darüber 
ſpürte ſie in ſich. Ihre Heimatliebe und ihr Herz waren 
verwundet. Jetzt ſah ſie, daß ihr Beſitz für ihn nur dazu 
da war, um ihm moͤglichſt großen materiellen Nutzen 
abzugewinnen, und daß ihm das Zuſammenleben auf 
eigener Scholle ganz außerhalb der Welt zu fein dünkte. 

Und auch ſein Verhalten gegen das Kind erfüllte ſie 
mit Kummer. Es war ganz unders geworden, als fie 
ſich's in ſchöner Aufwallung vorgeſtellt, und das innige 
Zuſammenhalten, von dem ſie geträumt, war nicht ein⸗ 
getroffen. 

Stephan hatte gleich im Beginn eine gewiſſe Eiferſucht 
gezeigt, und ihrer Liebe bereitete es Mühe genug, ihm 
dieſe Torheit auszutreiben. Dann merkte ſie wohl, daß 
er ihre Freude mitfühlte und dem Kind Beachtung 
ſchenkte. Vielleicht war es nur Neugierde geweſen, denn 
bald benahm er ſich gleichgültiger und fand das „ewige 
Gepäppel mit der kleinen Kreatur wunderlich“. 

Und dann folgte eine Zeit, in der er ſich mit dem 
heranwachſenden Mädchen, das ſo poſſierlich herum⸗ 
wackelte und verdreht daherplapperte und fo unbeküm⸗ 
mert ſeine Gedanken herausſagte, neugierig und herzig 
zutraulich war, ergötzte und ſich mehr mit ihm abgab. 

Karline hoffte ſchon, daß ſich ſein Herz dem Kinde öffne. 

Von ihrer Mutter wußte ſie, daß es Väter gibt, die 
gegen ihre eigenen Kinder ſich ſo lange ablehnend ver⸗ 
halten, bis der Geiſt in ihnen reger wird. Dann erſt bricht 
die Liebe bei ihnen durch. 
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Nun hoffte fie fehnfüchtig, daß ſich's gleichermaßen bei 
Stephan vollziehen würde — daß er wenigſtens Zu⸗ 
neigung empfand, wo fie längſt mit aller Hingabe liebte. 

Doch bald erkannte ſie: das niedliche Mädchen galt 
ihrem Mann nur als kleiner Hans wurſt, mit dem er ſich 
manchmal unterhielt, weiter nichts. $ 

Und auch das änderte ſich. Die Drolligkeiten Karlas 
verloren nicht allein ihre Wirkung bei ihm, er fand 
ſchließlich keine Zeit mehr für die Kleine. Keine Zeit und 
keinen Sinn, weder für das Kind noch die Frau. Er ging 
völlig in Arbeit und Neuerungsbeſtrebungen auf und 
ſtudierte abends in Fachbüchern. 

Frau und Kind waren immer mehr auf ſich allein 
angewieſen und ſchloſſen ſich herzlich aneinander an. 
Er dagegen goß nicht ſelten ſeinen beinahe boshaften 
Spott über das Verhältnis aus. 

Und gegen Karla benahm er ſich in einer Art, die jedem 
tieferen Gefühl fern war. Er ſah in ihr ſtets das fremde 
Blut, ein Weſen, das er nach Laune behandelte, kritiſch 
beobachtete und mit einer heiteren Sachlichkeit, ja, ohne 
Wohlwollen beurteilte. 

Karline ſeufzte und ſtrich ſich das blonde Haar aus 
der Stirn, von der die Jugend verſchwunden war. 

Das waren die Gründe, weswegen ſie ſich die letzten 
Jahre mit Stephan etwas auseinandergelebt, Urſachen, 
die innerlich eng verbunden waren. Das erkannte ſie all⸗ 
mählich und fragte ſich mit Wehgefühl, ob die Schuld bei 
Stephan oder in den Verhäͤltniſſen lag. 

Ware es anders geworden, wenn dieſes Kind fein 
eigenes wäre, wenn ſie, Karline, ihm einen Knaben ge⸗ 
boren hätte? 

Ein Pfau ſtelzte über den Hof und trabte mit ſeinen 
grauen, häßlichen Füßen mitten in eine Schicht verſtreu⸗ 
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ten Miſtes hinein. Er hob den in der Sonne glänzenden 
Schweif darüber hinweg. Eine Henne mit Küchlein ſtand 
ihm im Weg, eifrig bemüht, ihren kleinen Jungen das 
Futter zu ſichern. 

Etwas an ihr verdroß den bunten Stutzer des Geflügel⸗ 
hofes. Er ſtolzierte auf fie zu, muſlerte ſie feindſelig, pickte 
auf ſie. Sie wich zurück und lockte erſchrocken ihre Kleinen 
zu ſich. 

Der Pfau warf herausfordernd den Kopf mit dem 
gefiederten Krönchen in den Nacken, kollerte und hackte 
mit dem Schnabel nach einem der gelben Hühnchen. 

Da ſtellte ſich die Glucke davor und ſprang ihn an mit 
wutfunkelnden Augen und geſpreiteten Flügeln. 

Den Kampf unterbrach Karline, noch ehe er recht be⸗ 
gonnen hatte. Sie drängte die erregte Mutter nebſt den 
Küken in eine ſichere Richtung und ſcheuchte den eitlen 
wichtigen Herrn weg. Er lief flink davon. Dann flog er 
kreiſchend auf. Auf einem Zaungatter ließ er ſich nieder, 
ſchüttelte und zupfte ſein Gefieder und ließ DEn 
ſein gelles Geſchrei ertönen. 

Die kleine Szene hatte den trüben Gedanken EN Guts⸗ 
frau ein Ende gemacht. Sie ging ins Haus. 


Hattinger war mit ſeinen Kontrollgängen fertig. Das 
Gewehr über der Schulter, den Hund hinter ſich, ſtreifte 
er durch das blaue Hölzl. 

Es war warm im Wald. An den Zweigen zitterte kein 
Laub; keinen Vogellaut, kein Lebenszeichen hörte man. 
Nur Hummeln ſchoſſen plump zwiſchen den Stämmen 
durch. Sie ſuchten flugmüde ihre Erdlöcher auf. 

Hattinger hielt den grünen Filzhut mit dem Gemsbart 
in der Hand und ſchritt lautlos und ſcharf aͤugend vor: 
ſichtig über das nadelbeſäͤte Moos. Er wiſchte ſich den 
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Schweiß v von der Stirn, die feſt und maſſig über den 
dunklen, nüchternen Augen wirkte. 

Auf ein leiſes, fernes Geräuſch riß er mit ſchnellem 
Griff die Flinte ab. Ohne Ergebnis ſollte der Gang nicht 
ſein. 

Da kam ihm ein weibliches Weſen entgegen. Die Dame, 
die vor etlichen Stunden um den Weg gefragt hatte. 
Sie ſchritt heran, leicht und graziös, trotz ihres ſtatt⸗ 
lichen Körpers. Den Strohhut hatte ſie abgenommen; 
die ſchmalen Streifen Sonne, die ſchräg hereinſchienen, 
zuckten über das reichgebauſchte Haar. 

Ihre Augen glänzten, als ſie Hattinger ſah. Die 
weißen Zähne blinkten wieder. Das gab dem vollen und 
ein wenig harten Geſicht einen lüſternen Zug. 

„Ich glaube, ich habe mich verirrt. Ich wollte von der 
Straße abweichen und im Walde wandern. Nun weiß 
ich nicht, ob ich in der rechten Richtung bin. Wo liegt 
Ihr Gut, mein Herr? Oder gibt es einen Waldweg nach 
dem Dorf unten? Muß man durch Ihr Eigentum gehen?“ 

„Gnädige Frau,“ ſprach Hattinger, eine ſeltſame Be⸗ 
fangenheit niederkämpfenod, die ihn unter ihrem Blick 
befiel, „ein hübſcher Waldweg führt ein Stückchen von 
hier durchs Holz auf Moorwieſen hinaus und ſchließlich 
hinab zum Ort. Wenn Sie erlauben, zeige ich Ihnen 
den Weg.“ 

„Sehr liebenswürdig! Wenn Sie es gerne tun.“ 

Verwirrt, doch lebhaft trat er an ihre Seite. 

„Gnädige Frau ſind kühn, ſo allein im Wald herum⸗ 
zuſtreifen,“ begann er, rief den Hund zu ſich und nahm 
das Tier an die Leine, denn er ſpürte, wie die Frau neben 
ihm ihn von der Seite muſternd betrachtete, und das 
verurſachte ihm Unbehagen. | 

„Was ſoll ich fürchten? Wilde Tiere gibt's Ge nicht 
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bei uns. Männer? Die fürchte ich erſt recht nicht! a 
es gut, mit ihnen umzugehen. g 

„Aber Geſindel, meine Gnädige. . 

„Ich habe eine Waffe bei mir.“ 

Sie zeigte lächelnd ein braunes Tütchen in Dë Hand 
und hielt es ihm entgegen. 

Er ſchaute, roch und fuhr nieſend zurück. 

Beluſtigt rief ſie: „Pfeffer, mein Herr. Gewöhnlicher 
Küchen pfeffer. Muß es denn immer eine Schußwaffe fein, 
mit der man verletzt oder gar tötet, oder die uns von 
einem Liſtigen zu unſerem Schaden entwunden wird? 
Das hier dem Zudringlichen bei der Annäherung in die 
Augen geſchleudert, und er läßt unter allen Umſtanden 
ab, und man kann fliehen. Sie ſehen, das Geſchoß war 
ſchon in Bereitſchaft, als ich eine Geſtalt auf, mich zu⸗ 
kommen ſah. Eine Malerin, die viel allein im reien 
herumwanderte, hat mir das verraten.“ 

„Wenn man das originelle Mittel nur immer recht⸗ 
zeitig anwenden kann. Und dann gibt's doch auch zwei⸗ 
beinige Beſtien, die auf anderes als Schmuck und Geld 
ausgehen . 

„Auf Liebe, meinen Sie?“ | 

„Wenn man’s fo nennen will. Und das find nicht 
immer Vagabunden, denen man die fchlechte Abſicht beim 
erſten Anblick zutraut. Da paſſieren Fälle — Männer, 
die wohlanſtändig ausſehen — ſich erft mit Anſtand ans 
pirſchen —“ 

„Ach — wenn's ein ſtattlicher wäre —“ 

Sie blitzte ihn ſchelmiſch an und lachte CR auf, daß 
es luſtig durch den Wald ſchallte. 

„Im Dorfe unten,“ ſprach ſie dann ſchnell weiter, „da 
hält man's ja nicht aus vor Langerweile. Aber ich ſoll 

nun einmal im See baden und habe mich eingemietet für 
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ſechs Wochen. Sind lauter alte Damen dort, die mich ſcheel 
anſchauen, und alte Herren, die ängftlich find und doch 
heimlich und wohlgefällig nach mir ſchielen; von Ehrbar⸗ 
keit ſtrotzende Familien und junge Weiblein, die jeden Abend 
zum Bahnhof trippeln, um den Gatten zu erwarten. Alſo 
'raus aus der kleinlichen Geſellſchaft, ſonſt erſticke ich!“ 

Hattinger war froh, daß ſie weitergeplaudert hatte. 

Ihre Rede vorhin und der ſprechende Blick dazu hatten 
ihn aufgerüttelt. 

Er atmete beklommen und ſah, daß ſie einen ſinne⸗ 
erregenden Mund beſaß. Welch eine Wonne mußte es 
ſein, von ihm geküßt zu werden. 

Er ſtrich ſich über die heiße Stirn. 

„Hübſch, beſonders hübſch war der Spaziergang heute,“ 
hörte er ſie reden. „Ich werde ihn öfter machen. Auch 
das Eſſen in dem ländlichen Gaſthaus mundete mir.“ 

„Was bekamen Sie, gnädige Frau?“ fragte Hattinger, 
um etwas zu ſagen. 

„Ein Glas Bier und ausgezeichneten Emmentaler.“ 

„Käſe. Ich habe eine unüberwindliche Abneigung da⸗ 
gegen.“ 

„Und ich elle Käſe gern. Abneigungen kann man über: 
winden. Wenn ich einmal das Vergnügen hätte, Ihnen 
die verabſcheute Speiſe anzubieten — Vielleicht treffe 
ich Sie an einem der nächſten Nachmittage drüben in 
Guppling, dann probieren wir's.“ 

Sie ſah ihn an. Wieder jagte die Welle über ihn und 
machte ihn befangen. 

„Ja, vielleicht führt mich der Zufall hin.“ Innerlich 
ärgerte er ſich. Wie blöde und ungelenk war er Welt⸗ 
damen gegenüber geworden. 

Sie kamen auf eine Waldwieſe. Da ſtand ein Reh im 
Gras und äfte, 
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Feldmann zuckte an der Leine. Hattinger griff nach 
der Waffe. 

Sicher, er traf nicht. Aber es war ihm wohltuend, 
abgelenkt zu werden und irgendwie zu handeln. 

Seine Begleiterin faßte ihn an beiden Handgelenken. 

„O! Bitte, nicht ſchießen! Nicht in meiner Gegenwart! 
Dies herzige Tier. Ich bitte Sie!“ | 

Feſt und lange hielt ſie ihn Auge in Auge, bis er willfährig 
nickte. Dann ließ ſie ihn mit einem zärtlichen Druck frei. 

„Dank' ſchön. Brav ſind Sie. Brav und lieb. Da wäre 
ich ja in Ohnmacht gefallen. Was hätten Sie dann an⸗ 
gefangen mit mir?“ 
Das war wieder der kokette, lockende Ton geweſen. 
Von früher kannte er dieſe Art von Frauen. Bis in die 
Zehenſpitzen gefallſüchtig, egoiſtiſch und genußheiſchend. 

Als junger Mann hatte er nie begriffen, daß ſeine 
Freunde ſolchen Manövern zum Opfer fallen konnten. 
Er war ſtolz auf ſeine Stärke geweſen. Heute fühlte er, 
daß ihn eine Schwäche anwandelte. Er ſenkte den Blick 
und muſterte ſie heimlich. Sie erſchien vornehm, und viel⸗ 
leicht wirkte nur das allzu Modiſche der Toilette ver⸗ 
wirrend. Der Hauch, der ſie umfloß, erinnerte ihn an 
genoſſene Stunden. Damals war er noch kein fo blöder 
Landſtoffel geweſen wie heute, zu dem ihn der Beruf 
und das Anwachſen der Schulden, die Liebe zu der ſchö⸗ 
nen, blonden, vermöglichen Halleckerin gemacht hatten. 

Das Reh hatte die Ohren geſpitzt, äugte zu dem Paar 
herüber und eilte dann in den jenſeitigen Wald. 

Feldmann ſtand ſtramm gezogen und ſtieß einen leiſen, 
kurzen Knurrlaut aus. 

Stephan wunderte ſich, daß die ſchöne Dame ein ſo 
warmes Gefühl für das Waldgeſchöpf empfand. Die 
Art Frauen empfindet doch ſonſt nicht ſo. 
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Er dachte nicht daran, daß auch dieſes kleine Manöver 
nur Mittel zum Zweck geweſen war. Ihretwegen hätte 
das „herzige Tier“ dreimal totgeſchoſſen werden können, 
ohne daß es ihr leid tat. Ein weiches Herz iſt ein vortreff⸗ 
liches Kokettierwerkzeug, und dann wollte ſie nicht, daß 
ſeine Aufmerkſamkeit von ihr abgezogen würde. 

Sie ſchritten über die Wieſe, die Dame voran. 

Es war zu befürchten, daß früher Tau gefallen war. 
Sie hob den Rock ſorglich. 

Sie führten das tändelnde, ſeichte Geplauder weiter, 
und er überwand allmählich ſeine Befangenheit. Fand 
ſich mehr und N hinein in ihren freien, vertraulichen 
Ton. 

Der See ſchimmerte in der Ferne, und die Hausdächer 
ſah man im Grünen. 

„Nun finde ich mich zurecht. Da hinab den Hang, und 
ich bin im Lande der Phariſäer. Ich danke Ihnen für ſo 
große Liebenswürdigkeit, mein Herr.“ 

Sie zögerte. Da nannte er ſeinen Namen. 

Läſſig nickend bot ſie ihm die Hand. 

Er zog ſie galant an ſeine Lippen. 

„Es war mir ein beſonderes Vergnügen, Sie geleiten 
zu dürfen, meine Gnädige.“ 

Grüßend neigte ſie den Kopf und ging den Wieſenpfad 
entlang, dem Tale zu. 

Nach einem Stück Wegs hielt ſie ein und ſchaute um. 
Da ſtand der Gutsherr noch am ſelben Fleck. | 

„Auf baldiges Wiederſehen!“ rief fie, kokett auflachend 
und mit dem Schirm winkend, zurück. 

Er ſchwang den Hut, blieb aber ſtumm. 


Karline fand ihren Gatten an dieſem Abend anders 
als ſonſt; unruhig und zerſtreut ſchien er ihr. 
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2 
Sie hatten auf der Veranda zu Abend gegeſſen. 
Die Kleine war von der jungen Frau zu Bett gebracht 

worden. 

Als ſie wieder herunterkam, ſtand e am Gitter 
und blickte in die Landſchaft. 

Schön war die Nacht; Mond und Sterne ſtanden über 
den Tannenwäldern. Die Erde duftete. Würze des Heus 
und Getreides und Wohlgeruch der Sommerblumen 
mengten ſich. Der kleine See lag unbewegt da, und die 
Silberſcheibe des Mondabbildes glänzte in ſeinem Spiegel. 

Dafür beſaß Stephan fonft keine Augen. Karline wun⸗ 
derte ſich. 

Kaum war bisher der Tiſch abgeräumt, holte er ſich 
eines ſeiner Fachwerke oder ging in ſein Zimmer und 
arbeitete dort. 

Die blonde Frau fühlte ſich angenehm berührt. Sie 
trat an ſeine Seite und ſprach leiſe: „Eine wunderbare 
Sommernacht! Es iſt ſchade, wenn man ſchlafen geht.“ 

„Ja, ihr Frauen redet leicht. Werdet im Haus nicht 
ſo hundsmüde und abgeſpannt wie wir draußen. Ihr 
habt's immer gleich mit der Poeſie. Wenn's nur noch 
eine Zeit trocken bleibt, damit wir das Korn gut heim⸗ 
bringen.“ 

Lachend gähnte er und reckte ſich. 

Ernüchtert ſchwieg ſie. 

Nach einer Weile legte ſie ihm die Hand auf die 
Schulter. 

„Ich habe eine große Bitte an dich, Stephan.“ 

„Geld?“ 

„Nein.“ 

„Eine Reiſe?“ 

„Auch nicht. Eigentlich iſt's nicht viel, worum ich dich 
bitte. Ich bitte auch nicht zum erſtenmal. Heute aber tue 
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ich es noch dringender und inniger: rede vor Karla nicht 
mehr ſo, wie heute nachmittag, Stephan! Das Kind ſoll 
doch nichts erfahren. Du haſt mir's verſprochen. Es iſt 
nun in dem Alter, in dem es klarer zu denken beginnt. 
Wenn ein Verdacht in fein Gemüt fiele, ich wäre untröſt⸗ 
lich. Vergiß, woher es ſtammt, wie ich's vergeſſen habe. 
Denk, es iſt das meine und laß die Anſpielungen! Früher 
zitterte ich immer, die Dienſtboten möchten ein ſolches 
Wort erhaſchen und ſich darüber Gedanken machen. Nun 
fürchte ich für das Kind. Ich bitte dich, laß mir zuliebe 
den Stand punkt des Wiſſenden, Kritiſierenden. Und wenn 
du es nicht fertig bringſt, unterdrücke deine Reden, ſo⸗ 
lange die Kleine anweſend iſt! Ich will ſie nachher ge⸗ 
duldig anhören, obgleich auch ich dir dankbar wäre, wenn 
du ſolche Gedanken nicht laut werden ließeſt. Daß du 
das Kind gar nicht ein wenig lieber haſt! Wenn es auch 
nicht ſchön iſt, niedlich iſt es doch, und gut und lenkſam.“ 

„Ach, ſo eine Schnake mit Fadenbeinchen. So ein 
blaſſes Blumenſtengelchen! I“ ſagte er geringſchätzend und 
zündete ſich eine Zigarre an. „Wenn's ein kecker, friſcher 
Bub wär'!“ 

„Man muß fertig werden mit dem, was man hat. 
Unſer Kindchen, war auch zart und ſchmächtig. Wenn es 
noch lebte. 

„Ich glaube, ich habe überhaupt keine väterliche Ader. 
Vielleicht wäre ich gegen das eigene Fleiſch nicht anders. 
Dann träfe eben der Spott die Eltern ſelbſt. Das iſt ſo 
eine Eigenſchaft von mir.“ 

„Aber du wirſt vorſichtiger ſein.“ 

„Ach ja! Gewiß.“ 

„Und nicht ſtets tadeln an ihr. Und ſie freundlicher 
behandeln. Nicht ſo launenhaft. Verſuche, ſie ein bißchen 
liebzugewinnen.“ 
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Er ſtupfte die Zigarre auf die hölzerne Brüstung, daß 
Aſche und Funken flogen. 
| „Verlange keine Gefühlsduſelei von mir und nicht, daß 

ich mich umkremple. Das Kind iſt und bleibt da. Baſta!“ 
Hund ich brauche nicht Angſt zu haben, daß du dich 
weigerſt, die gerichtliche Adoption vorzunehmen?“ 

„Bis dahin iſt geit, Liebe. Da redet man gar nicht 
darüber.“ 

„Stephan, ic habe dein feſtes Verſprechen, deinen 
Handichlag .. 

Er winkte ungeduldig. 

„Warum ſollt' ich's nicht tun! Sei d hé 

Sie ſchwiegen. 

Er rauchte und blies den Rauch in die ſilbrige Luft. 

Man hörte das helle Rufen der Unken, das Quaken 
eines Froſches in der Ferne, und in der Nähe das Zirpen 
eines Heimchens, und dazwiſchen dann und wann aus 
dem Stalle das Klirren von Kuhketten. | 

Karline glaubte in der Mondhelle in Stephans Augen 
etwas Fremdes, Neues zu entdecken. Sie ſchienen ihr im 
Ausdruck nicht gleichmütig und nüchtern wie fonft, ſondern 
größer, dunkler, tiefer; als glimme ein Feuer in ihnen. 

Die blonde Frau ſchmiegte ſich an ihn, was ſie ſelten 
tat. Doch er legte nicht den Arm um ſie wie ſonſt. Sie 

merkte es, und das Blut ſtieg ihr in die Wangen. ö 
Aber ſie wollte nicht empfindlich ſein. Des Kindes 
wegen. Vielleicht züngelte darüber in ihm heute ein Groll, 
der bis in die Augen glühte. 

Oder war's der Sommernachtszauber, der die Nüchtern⸗ 
heit und Trockenheit aus ſeinen Mienen bannte? Er hatte 
doch auch früher die Schönheit der Natur empfunden. 

Ihre Hand ſuchte die ſeine, die reglos niederhing; ſie 
ſah ihn an. 
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„Stephan! A . 

In Ton und Haltung lag Abbitten und Zärtlichkeit. 

Sie erbebte, als ſie ſeine heißen Finger fühlte. 

Er warf die Zigarre auf den Sand, unter der Veranda, 
ſchlang die Arme um Karline, zog ſie an ſeine Bruſt 
und küßte ſie leidenſchaftlich. Ein ſeliger Schreck ſchoß 
in ihr auf. So hatte er ſie nicht mehr geküßt, ſeit langem 
nicht. Sie wußte, es kaum mehr, vor Jahren. 

„Liebe, du — 

Sie ſtand wie betäubt. | 

„Komm, wir gehen ein wenig dahinunter. gehn Mi⸗ 
nuten nur. Die Luft tut gut.“ 

Karline nickte in ſtiller Freude und Überrafchung. 

Er nahm ihren Arm, hielt ihn an die Bruſt gedrückt 
und ſchob ſie, eng neben ihr ſchreitend, ſachte voran. 

Sie wandte ſich um und ſtrich ihm ſanft über die Stirn 
und ſpürte mit Zittern und erwachender Angſtlichkeit ihre 
brennende Glut. 

„Du biſt ſo erregt, Stephan. Du überarbeiteſt dich. 
Glaub' es mir!“ | 

Er lachte kurz auf. Mit dem rechten Arm hielt er ſie 
umfaßt und küßte ſie. 

„Doch, doch! Du hetzeſt dich ab. Du * kein 
Raſten .“ 

„Ach, laß das!“ 

„Du ſollteſt — ſieh — du ſollteſt öfter mit uns wan⸗ 
dern. Abends auch mit mir, ſtatt über Plänen und Bü⸗ 
chern zu brüten. Wir brauchen doch das viele Geld nicht, 
wir könnten ſo glücklich ſein, das Leben genießen.“ 

„Karlin, du haſt heut nachmittag gepredigt, a 

„Und nun wälzt du einen neuen Plan 

„Laß das jetzt, Kind!“ 

„Lieber, liebſter Stephan, ich habe in den letzten Stun⸗ 
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den ſchon darüber gefonnen, was du wieder ausgedacht 
haben könnteſt, das dich uns noch mehr nimmt und dir 
nur neue Laſten bringt.“ 

Sie legte beide Arme um ſeinen Hals 10 drückte 
Wange an Wange. 

„Willſt du am Ende den See trockenlegen? Um Felder 
zu gewinnen, die mehr tragen als Fiſchzucht? Der See 
war meinen Eltern lieb, und ich, auch ich hab' ihn ſo 
gern; das wäre nicht mehr der alte Beſitz ohne ihn.“ 

„Was fällt dir ein, Karlin!“ Ungeduld klang in ſeiner 
Stimme. Er zog den Kopf zurück. „Wie kommſt du auf 
den Gedanken?“ 

„Du haſt einmal ſo etwas geplant, Stephan. Alſo das 
it es nicht. Was dann?“ 

„Sind wir dazu in die Sommernacht gegangen? Aber i 
wenn du's durchaus wiſſen willſt, ich dachte an eine 
Brennerei. Auf dem Hügelchen dort. Eine Schnaps⸗ 
brennerei. Jawohl.“ 

Karline erſchrak. | 

„Stephan, ift das dein Ernſt? Bei dem. klagen Worte 
ſchaudert's mich. Ich denke an verkommene Kerle, an 
ekelhaft Betrunkene, an arme, bedauernswerte Frauen 
und Kinder. Dieſen Menſchheitsvernichter — diefes Teu⸗ 
felsgeſöff — du wirft doch nicht ...“ 

„Gewiß! Die Fabrikation bringt Geld,“ antwortete 
er faſt brutal. „Und du brauchſt bei dem Worte dir gar 
keine Elendsvorſtellungen zu machen. Man braucht den 
Branntwein zu anderen und wichtigeren Dingen als zum 
gedankenloſen Hineinſaufen für Schwächlinge, die ohne 
ihn auch nicht viel taugten.“ 

Sie gingen am Seerand entlang. 

Karline faßte nach ſeinen Händen und ſtreichelte ſie. 

Er überließ ſie ihr mit einer gewiſſen Gleichgültigkeit, 
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und als ſie in ſein Geſicht ſchaute, ſah es fie beinahe In ` 
nüchtern an wie fonft. 

Dennoch ſchmiegte fie ſich ihm an die Bruſt und bat: 
„Tu's nicht! Das nicht. Überhaupt nichts, lieber, lieber 
Stephan!“ 

„Was willſt du! Das iſt ja noch nicht reif. Wer Der 
ob ſich's durchführen läßt. Ein andermal davon, 

Er zog ſeine Uhr aus der Taſche. 

„Es iſt ſpät. Gehen wir ins Haus!“ 

Ohne Wort und Ton, an ſeiner Haltung hatte ſie er⸗ 
kannt, daß er der alte war. 

Stumm und mit hängenden Armen wanderten beide 
dem Hauſe zu. Karline in Wehmut. Nie mehr gab's 
einen Einklang der Gedanken, nie mehr ein Zuſammen⸗ 
gehen der Anſchauungen — 

(Fortſetzung folgt) 


Weihnachten 


Von Karl Leykauf / Mit 27 Bildern 


olkstümliche Feſte ſind nirgends in der Welt grund⸗ 

los entſtanden. Deshalb iſt es auch zu allen Zeiten 
ſchwer, ja teilweiſe unmöglich geweſen, Feiertage auf 
dem Wege von Verordnungen künſtlich zu ſchaffen. Zahl⸗ 
reiche Feſte waren, durch den Ablauf der Jahreszeiten 
bedingt, an den Kalender gebunden, und das Volk hielt 
daran feſt und kümmerte ſich nicht um Neuerungen, ja 
es verhielt ſich nicht ſelten feindlich gegen jede Anderung. 
Jahrhunderte waren nötig, bis ſich eine Weihnachts feier 
herausbildete, die uns heute ſo ſelbſtverſtändlich erſcheint, 
daß wohl niemand glaubt, ſie beſtünde nicht ſchon ſeit 
den älteſten Tagen des Chriſtentums. 

Die germaniſche Jahreseinteilung war eine völlig 
andere als die römiſche und chriſtliche. Zählte man in 
Italien vier Jahreszeiten, ſo unterſchieden die Deutſchen 
in der Natur nur drei: Frühſommer, Spätſommer 
und Winter. Dieſe Teilung des Jahres ruhte auf rein 
wirtſchaftlicher Grundlage. Wenn Mitte März das Gras 
zu grünen begann, wurde das Vieh auf die Weide ge⸗ 
trieben, und wenn Mitte November der erfte Schnee fiel, 
war die Zeit der Sommerweide vorbei, und die Winter⸗ 
jahreszeit begann. In die Zeit der größten Sommerhitze fiel 
der Teilpunkt der beiden ſommerlichen Jahreszeiten. Der 
römiſche Schriftſteller Tacitus bemerkte, den Germanen 
ſei der Herbſt ſamt ſeinen Gaben unbekannt. Die drei vier⸗ 
monatigen Perioden begannen für unſere Vorfahren 
ungefähr am elften November, dreizehnten März 
und zehnten Juli nach römiſcher Einteilung der Monate. 
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Das Austreiben des Viehes im „jungen Sommer“ und 
das Bereiten der Winterherberge für dieſen größten Schatz 


Nikolaus⸗und⸗Krampus⸗Schlittenfahrt in Tölz (Oberbayern). 


ſind die beiden Ha u ptwendepunkte des Jahres 
für den zu neun Zehntel auf Viehzucht angewieſenen 
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Bauer des deutſchen Urwaldes geweſen. Daraus ergibt 
ſich die hohe Bedeutung der alten Hauptfeſtzeiten. 

Gegen Anfang November begann im glten 
Deutſchland unter der Bauernbevölkerung die große 
Winteranfangsfeſtzeit. Sie währte nicht nur ein oder 
zwei Tage, ſondern eine Reihe von Wochen. Im ſonnigen 
Herbſt fiel ſie etwas ſpäter und bei zeitigem Schneefall 
früher. Vor der Entwicklung des Getreidebaues begann 
die Winterzeit dann, wenn das Vieh nicht mehr auf der 
Weide bleiben konnte. Da die Futtervorräte gering waren, 
fiel vom Viehbeſtand alles dem Beil zum Opfer, was 
nicht unbedingt zur Nachzucht noͤtig war. So begann 
mit Anfang November die Schlachtzeit. Da gab es reich⸗ 
lich friſches Fleiſch und eine Feſtzeit für alle. Da man 
nicht überall an dem gleichen Tage ſchlachtete, bot ſich 
Gelegenheit zu wechſelſeitigem Beſuch. 

Eine zweite Schlachtfeſtzeit fiel einen Monat ſpäter. 
Zuchtbulle und Hengſt und den Zuchteber hielt man den 
November hindurch im Stall, vor allem in Gegenden, 
wo auf gemeindlich zuſammengef chloſſenen Gehöften aus 
Futterſparſamkeit meiſt nur ein männliches Tier die 
Fortpflanzung beſorgte, das dann reihum zu allen Art⸗ 
genoſſinnen gebracht wurde, bis der Erfolg augenſchein⸗ 
lich war. War das geſchehen, dann führte man Hengſt, 
„Bulle und Eber im feierlichen Zuge umher, ehe fie ger 
ſchlachtet wurden. Das bot begreiflichen Anlaß zu öffent⸗ 
lichen Feſten. 

Nach der Einführung des Chriſtentums gab man den 
beiden feſtlichen Hochtagen die Namen Martins⸗ und 
Nikolaustag; der 11. November und der 6. Dezember 
behielten dieſe Namen im Kalender. | 

Bevor das erfte große Schlachten am Martinstage bes 
gann, mußte man ſich entſcheiden, welche Tiere bis 
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„Das Feſt des heiligen Nikolaus in Utrecht (Holland). 


Er führt in der Satteltaſche allerlei Spielzeug mit, das er nachts den Kindern 
bringt. Sein Knappe Piet hat neben der Rute und dem Sack für unartige Kinder 
Suͤßigkeiten bei ſich, die er an die Straßenjugend verteilt. 


Nikolai leben bleiben und zur Zucht verwendet werden 
ſollten. An vielen Orten werden bei uns am Martinstag 
noch heute Zuchttiere von den Gemeindebeamten beſichtigt. 
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Mit der weiteren Entwicklung des Ackerbaues verſchob 
ſich die Winteranfangszeit und auch der Frühlings beginn. 
Wenn auch in vorchriſtlicher Zeit die Germanen die 
römiſche Jahreseinteilung kennen lernten, ſo wurden 
doch die auf wirtſchaftlicher Grundlage ruhenden Feſt⸗ 
zeiten dadurch nicht aufgehoben. Die Chriſten feierten 
in Italien ſeit dem Jahre 354 den Geburtstag ihres 
Heilands am 25. Dezember. Aber in Deutſchland mußte 
die Kirche Jahrhunderte hindurch die Feſte am Martins⸗ 
und Nikolaustag beſtehen laſſen. Noch im achten Jahr⸗ 
hundert feierte man im Volk kein Heilandsgeburtsfeſt, 
das erſt im Jahre 813 angeordnet wurde; die Dauer 
ſeiner Feier ſchwankte, bis man gegen Ende des elften 
Jahrhunderts drei Tage dafür beſtimmte. 

Während der Jahrhunderte unter dem römiſchen Ein⸗ 
fluß, der vorchriſtlichen Epoche, als der fremde Jahres⸗ 
anfang mit Januar Anklang gefunden hatte, war man⸗ 
cher Winteranfangsbrauch von den beiden alten Feſten 
auf dieſe Zeit übergegangen. Es dauerte aber noch lange, 
bis die beiden alten Winteranfangsfefte zur Weihnachrs⸗ 
feier umgebildet wurden, und die aus der einſtigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Ordnung ſtammenden Tage blieben im nicht⸗ 
kirchlichen Leben auch weiterhin wichtig. Der Martins⸗ 
tag galt bis in die neueſte Zeit als ein Terminstag, 
an dem ein neues Pachtjahr begann, das Geſinde wech⸗ 
ſelte, Löhne und Zinſen bezahlt und die Stadt⸗ und 
Gemeinderechnungen abgeſchloſſen wurden. Den Mar⸗ 
tinstag, den alten erſten Schmaustag des Winterbeginns, 
nannte das Volk „Speckmärten“. Die „Martinsgans“ 
wurde an dieſem Tag verſpeiſt. Die Angelſachſen und 
Schweden nennen den November nach der großen 
Schlachtzeit „Blutmonat“. An die Stelle Wodans trat 
Sankt Martin als der Patron des Weideviehs. Er ward 
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zum Träger einer uralten Anſchauung von der Zauber: 
kraft eines grünen oder blühenden Zweiges. 
Nach indogermaniſ chem Glauben vertrieb die Berührung 
eines Tieres mit einer „Rute“ oder „Gerte“ unter ge: 
ell en ele STH E ee und GE a 


Der heilige Nikolaus und fein Begleiter. 
Nach einem Kupferſtich von Mettenleitner. 


barkeit. Dieſen Zweig behielt der heilige Martin von 
ſeinem heidniſchen Vorgänger bis ins neunzehnte Jahr— 
hundert. Das Martins bäumchen oder die „Martinsgerte“ 
war einſt ein „Wacholderbuſch“ mit zahlreichen Zweigen 
und Beeren. Dem Namen Wacholder liegt das althoch— 
deutſche „wehhal“ = lebensfriſch, immergrün, zugrunde; 
mittelhochdeutſch findet ſich auch „queckolter“. Der Wort⸗ 
ſinn iſt alſo etwa: lebensfriſcher, immergrüner Baum 
1922. VI. / 7. 
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und rührt nahe an die landläufige Bezeichnung für ihn: 
Lebensbaum. Die Inder ſchrieben ihm ſogar die Kraft der 
Verjüngung zu. In „quec“ oder auch „quic“ (vergleiche das 
zählebige Unkraut Quecke) ſteckt die Bedeutung: Leben, wie 
Queckſilber „lebendiges Silber“ beſagt. Auch in unſerem „er⸗ 
quicken“ iſt der Sinn „beleben“ enthalten. Dieſes Martins⸗ 
bäumchen ſtellte man hinter der Kuhraufe oder der Stall⸗ 
türe auf. Man wählte einen großen „Buſch“, da die Menge 
der Beeren und Zweige andeutete, daß der Hirte mit dieſer 
Gabe dem Bauern ſo viele Rinder und Fuder Heu wünſchte, 
wie ihre Zahl betrug. Noch im vorigen Jahrhundert Ober: 
gab der Rinderhirte als Vertreter des Schutzheiligen an 
Martini jedem Bauern einen ſolchen Segenszweig. Der 
niederöſterreichiſche Landmann ſteckte das Bäumchen in 
der Stube hoch an der Wand unter das Dach. Da ſolche 
Zweige auch für die Menſchen als ſegensreich galten, 
beſchenkte der Hirte auch die Kinder damit, deren Büſche 
dann im Hauſe aufgerichtet wurden. Bei dieſer Übergabe 
erhielt der Hirte Geſchenke. In ſpäteren Zeiten ward der 
Martinstag zum Schenkfeſt in den Städten. 

Der zweite große Schlacht⸗, Schmaus⸗ und Kinderfeſt⸗ 
tag des einſtigen deutſchen Winterbeginns iſt der Nikolaus⸗ 
tag, der auf den 6. Dezember fällt, denn an dieſem Tage 
wurde einſt der Eber, der bis dahin zur Zucht gedient 
hatte, geſchlachtet. Man führte den Eber, den „Bären“, 
um, und dabei ſpielte eine vermummte Geſtalt mit 
einem natürlichen oder Fünftlichen Segensbäumchen eine 
Rolle. Wie am Martinstage erhielten die Kinder am 
Nikolaustage von der vermummten Perſon allerlei 
Gaben, und daraus entwickelte ſich eine Art Beſcherung, 
die jedoch als Weihnachts beſcherung, wie ſie zur 
heutigen Zeit üblich geworden iſt, bis zum ſechzehnten 
Jahrhundert nicht vorkam; Erwachſene ſandten ſich 
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wechſelſeitig Neujahrs⸗ oder Weihnachts gaben. Der Weſten 
und Süden in Deutſchland kennt den Nikolaustag als 


Alteſte Darſtellung des Chriſtbeſcherens⸗: In der Zimmerecke ein blühender Zweig. Such von Joſeph Kellner. 
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eigentliches Kinder feſt noch heute. Im nordiſchen 
Flachland hat ihn der Proteſtantismus verdrängt und 
ausgerottet. Aber im Weſten und Süden hat das Weih⸗ 
nachtsfeſt erſt ſeit der Ausbreitung des auf proteſtantiſchem 
Boden entwickelten Chriſtbaumes dem Nikolaustag den 
Boden abgewonnen. Nikolaus erſchien wie Martin mit 
der „Rute“. Allmählich aber ſah man bei der Stadt⸗ 
bevölkerung in dem einſtigen „Segensbäumchen“ ein — 
Züchtigungsmittel für die Kinder, nachdem die einſtige 
Bedeutung als Segensbaum vergeſſen war. 

Die mittelalterliche Kirche hatte dieſe Volksbräuche 
umgewandelt. Aus den heidniſchen Kinderfeſten wurden 
chriſtliche Feiern. Am Vorabend des Andreastages (des 
30. Rovembers) mußten die Jugendlichen einen Kinder: 
abt wählen, der am Nikolaustage (6. Dezember) ſeine 
Würde ablegen und dem Kinder biſch of übergeben 
mußte, der dieſe Stelle bis zum 25. Dezember behielt. 
Dieſe Feſte waren ausgeſprochene Kinderfeſte. In Mainz 
iſt dieſe Feier erſt 1779 abgeſchafft worden. Wo Sankt 
Nikolaus heute noch als Biſchof auftritt, hat ſich die Er⸗ 
innerung an dieſen einſt kirchlichen Brauch erhalten. 

Wenn auch das Geburtsfeſt des Erlöſers ſeit dem 
vierten und von der deutſchen Kirche ſeit dem neunten 


Jahrhundert am 25. Dezember gefeiert wurde, ſo 


war es doch noch kein eigentlicher Volksfeſttag gewor⸗ 
den. Erſt ſeitdem ſich der ehemals am Martins⸗ und 
Nikolaustag haftende Brauch und Glaube mit dem kirch⸗ 
lichen Heilandsgeburtsfeſt vermiſchte und auf den 25. De⸗ 
zember verſchob, entſtand nach dem Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts das deutſche Weihnachtsfeſt. Immer noch 
und auf lange Zeit ſpielten dabei Martin und Nikolaus 
eine bedeutende Rolle, daneben erſchienen aber auch Ge⸗ 
ſtalten wie Ruprecht und die Berchta. Bei den Nikolaus⸗ 
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umzügen fehlten auch die drei Tiere: Zuchteber, Bulle 
und Hengſt nicht. Bis in die neueſte Zeit ahmten zwei 
Perſonen durch Behängung und Umwicklung mit Tü⸗ 
chern einen „Schimmel“ nach. In Buchholz in Mecklen⸗ 
burg kam 1880 am Heiligen Abend der „Ruhklas“, des 
„heiligen Chriſt Vorpoſten“, auf einem Schimmel reitend 
daher. Ihn begleitete der „Rumpfſack“, einen Ziegenbock 
leitend. An anderen Orten wird ein Wagen oder Schlitten, 
in dem Sankt Nikolaus ſitzt, von einem Pferd gezogen, 
oder der Heilige reitet auf dem Schimmel. Wie Karl 
Weinhold ſchrieb, tauchen um dieſe Zeit unter Geſtalten 
der bibliſchen Geſchichte alte heidniſche Geſtalten und 
allerlei Tiere auf und gemahnen an die geſtürzten Götter, 
deren Reich das Chriſtkind eroberte. Im Pinzgau und 
Pongau in Oberöſterreich ſowie in Teilen Tirols find 
bis in die neueſte Zeit die ſogenannten Berchtentänze am 
Tage der heiligen drei Könige üblich geweſen. Berchta 
oder Perachta, die Glänzende, Prächtige, war Wodans Ge: 
mahlin. Eine unſerer Abbildungen zeigt ſolche „ſchiache“, 
häßliche Berchtentanzgeſtalten. Die als Tiere verkleideten 
Bauern laſſen alle jene Geſchöpfe erlennen, die einſt den 
Göttern zugeteilt waren. Eine letzte Erinnerung an die 
Umzüge zur Zeit der großen Jahres feſte. Der Schimmel⸗ 
reiter iſt darunter, der Sonnenhirſch und Thors Bock; 

aber auch der Stier fehlt nicht. Und Berchta iſt zu einem 
verſchlampten Weibsbild heruntergekommen. „Schiache“ 
Bercht oder Dreckberchtl iſt ein böſer Schimpfname der 
verteufelten Gottheit. 

An Stelle der alten Winteranfangfeſte wurde nun Weih⸗ 
nachten zum Kinderfeſt, nachdem die ſozialen Verhältniſſe 
und die Entwicklung des Staͤdtelebens, das nicht mehr 
ſo ſtreng an die Landwirtſchaft gebunden iſt, ein Feſt 
in der Mitte des Winters erſt möglich gemacht haben. 


Von Karl Leykauf 
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Von Ludwig Richter. 
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iſtens vom Wacholder 


hnachtsumzüge gehörte das 
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ſtammten und wie der alte Martinsbuſch teilweiſe auf⸗ 
geſtellt werden konnten. Neben dem natürlichen Buſch 
kam auch ein künſtlicher, zuſammengebundener vor, und 
zwar um ſo mehr, als man ja zu Weihnachten keine 
Wacholderbeeren oder Eichenblätter und anderes Laub 
zum Ausputzen haben konnte. So half man ſſch mit 
künſtlichen Blumen aus Papier, mit Apfeln und Nüſſen 
oder ſtellte auch Wochen vorher ſeit dem Andrehs⸗ und 
Barbaratage Zweige von allerlei Bäumen in die Stube 
in einen Topf mit Waſſer, damit fie zur Zeit / des Um: 
zuges Blätter und Blüten hätten. Als im finfzehnten 
oder ſechzehnten Jahrhundert der blühende / Buſch im 
deutſchen Süden zur Weihnachtsſitte wurde / holte man 
am Andreastage die Zweige heim, die dayn, in einen 
mit Waſſer gefüllten Topf gebracht, zu 
ausſchlugen Die Zeit des Einbringens f 


Thomastag heim. Durch das ſpätere, yenn auch langſam 


züge die eigentliche 
einem Jahrhundert 


vom großen Stamme der alten U 
Weihnachtsbeſcherung, die ſich i 
zum förmlichen Rechtsbrauch entpi 

Eng verbunden mit den weihn 
die heiligen drei Könige: Kaſpar, Melchior und Balthaſar. 
Mit einem Stern auf einer lagen Stange gingen be ` 
um und fangen ihre Lieder. Eiyſt hatten die drei Könige 
zu den Jeſusgeburtſpielen gehört, die dann von der 
Kirche verboten wurden. Seÿdem zogen fie da und dort 
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neben und mit den Geſtalten der einſtigen November⸗ 
umzüge herum. Nach Abſingen ihrer Weiſen wanderten 
ſie weiter und ſangen: 
„Die heiligen drei König' mit ihrem Stern, 
Sie eſſen und trinken und zahlen nicht gern.“ 
Nicht immer muß es bei den Umzügen der „Stern⸗ 
finger” harmlos und liebens würdig zugegangen ſein, 


Sternſinger. Nach einem Gemälde von Cornils Trooſt. 


denn es kam in den Städten öfter zu Keilereien zwiſchen 
Banden, die als Konkurrenten umherzogen, ſo daß die 
Wache ſcharf eingreifen mußte. Im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert mehrten ſich die weltlichen Verbote: „Niemand 
ſolle ſich unterſtehen, mit dem Kinde Jeſus und dem 
Stern herumzuziehen.“ Wo die Polizei dem „ärgerlichen 
Sternſingen“ nicht ein Ende bereitete, friſtete es ſein 
Leben noch eine Weile hin. Reſte ſchleppten ſich noch bis 
ins vorige Jahrhundert fort, nachdem ſich mit zunehmen⸗ 
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der Geſittung in den Städten die rauhen Züge verloren 
hatten. Derbere Formen blieben auf dem Lande noch 
weiter beſtehen. 

Was uns heute ſo ſelbſtverſtändlich erſcheint, daß nie⸗ 
mand glaubt, es könne jemals anders geweſen ſein, ent⸗ 
faltete ſich nur langſam. Im ſechzehnten Jahrhundert 
wurden die Martins⸗ und Nikolausumzüge zunächſt dem 
kirchlichen Weihnachtsfeſt angepaßt und allmählich 
immer näher an dieſen Feſttag gerückt, bis ſie auf dieſen 
Tag fielen. Seitdem werden die Kinder an Weihnachten 
beſchenkt. Aber es gab noch lange keinen Aufbau von 
Geſchenken auf dem Tiſch bei feſtlicher Beleuchtung. Die 
Gaben wurden in ein Bündel, die ſogenannte „Chriſt⸗ 
bürde“, zuſammengepackt und der Zweig, den Martin 
oder Nikolaus führten, dazugefügt. Ein anderer alter 
Brauch, wonach die Kinder am Vorabend der Chriſtnacht 
leere Schüſſeln, Teller oder Holzſchuhe hinſtellten, um 
fie am Morgen mit Gaben gefüllt wiederzufinden, hat 
ſich da und dort bis in die neuere Zeit erhalten. Eine 
weitere Wandlung vollzog ſich ſeit dem Anfang des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, als man begann, die Geſchenke 
auf Tiſchen in der Stube auszulegen; erſt ſeitdem traten 
für die Familie die Umzüge zurück, und die Beſchenkung 
nahm einen feſtlichen Charakter bei Lichterglanz an, in⸗ 
dem ſie ſich mit einem kirchlichen Brauche, dem Licht⸗ 
anzünden zu Weihnacht, vereinigte. In der alten Kirche 
hieß der Weihnachtstag „Tag des Lichts“. Nach dem Be⸗ 
richt eines um 1400 lebenden Presbyters brannte jeder, 
der Weihnachten nicht anders feiern konnte, wenigſtens 
ein großes Licht in ſeiner Stube. Vielleicht iſt hier auch 
ein uralter Reſt der Erneuerung des Herdfeuers am ein⸗ 
ſtigen Jahresanfang aufgenommen worden. Noch in 
Goethes jungen Tagen gehörten Licht und Geſchenk eng 
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Kupferftich nach einer Zeichnung von J. D. Schubert. 


Chriſtmarkt in der Breiten Straße zu Berlin um 1796. 
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zuſammen. Als er Keſtner Kleiderſtoff für deſſen kleine 
Schwager ſchickte, ſchrieb er: „Stellt ihnen ein Wachs⸗ 
ſtöckchen dazu und küßt ſie von mir.“ In Leipzig ſchenkte 
man ſich 1799 gegenſeitig Wachsſtöcke zu Weihnachten, 


und Bin um ën war es in Berlin am Weihnachts: 


abend Sitte, dem uner⸗ 
warteten Gaſt, für den 
man kein Geſchenk bereit 
hielt, einen Wachsſtockan⸗ 
zuzünden, den er dann 
erhielt. 

Seit wann gibt es nun 
einen Weihnachtsbaum, 
ohne den wir uns das 
Feſt nicht zu denken ver⸗ 
I mögen? Nach einer aus 

L3dg· dem Elſaß ſtammenden 

ſchriftlichen Aufzeichnung 

2 vom Jahre 1605 war da⸗ 
mals der Baum mit 
„Roſen“ aus vielfarbigem 
Papier, mit Apfeln, Ob⸗ 
d ten, Zichgold Maufche 
Eine Benin een ehe N 
der Zeit 1 8 Inernem 1642 

is 1646 geſchriebenen 

Werke des Straßburger⸗Münſter⸗Predigers Johann Konr. 
Dannhauer findet ſich der Weihnachtsbaum zum zweiten 
mal erwähnt. Der Geiſtliche zeigte fich über dieſe häusliche 
Feier nicht beſonders erbaut und weiß auch nicht anzu⸗ 
geben, woher dieſe. „Gewohnheit“ gekommen ſei. Der 


alte Wacholderbuſch war im Laufe der Zeit in die Hände 
des Kirchenheiligen übergegangen, dann lebte er aber 
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noch in weltlichen Kreiſen als „Buſch“ fort; es waren 
die in einen Topf geſtellten Zweige, die am Feſttage in 
Blüte ſtanden. Die Büſche wurden im Hauſe aufgeſtellt, 
an der Wand befeſtigt oder ſonſtwie untergebracht. Unter 
dem Einfluß des chriſtlichen Bee rückten fie von 
den Tagen heidniſcher 
Feiern allmählich nach 
Weihnachten. Mit dem 
tieferen Hineinwandern . 
in den Winter nahmen ſie 
zum Teil auch andere For⸗ 
men an. Aus dem Blüten⸗ 
bäumchen des Nikolaus 
wurde ein Tannenwipfel, 
an den man bunte Pa⸗- 
pierblumen und anderen 
Schmuck haͤngte. Es mutet 
uns ſeltſam an, daß man 
in kirchlichen Kreiſen den 
Weihnachtsbaum nicht dl 
gerne ſah. Wie Dann⸗ 
hauer dagegen eiferte, ſo WR 
ſchrieb 1679 Georg Gra- 
bow, Konrektor des Gym ex — 
naſiums zu Cölln an der Toͤlzer „Paradies“ mit dem 
Spree, abwehrend über Nikolaus. 
den Puppenmarkt und andere Lappalien, worunter er 
den „Weynacht⸗Baum oder Tannenbaum“ verſteht, „den 
man zu Hauſe aufrichtet, mit Puppen und Zucker be⸗ 
hängt, und ihn hernach ſchütteln und abblümen läßt“. 

Der neue Brauch war an Stelle der volkstümlichen 
Weihnachtsumzüge getreten, von denen ſich damals die 
Kirche und die Gebildeten in gleicher Weiſe abwendeten. 
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—... . . .. . .. 
Wie der Umzug der alten Zeit der Mittelpunkt der Kinder⸗ 
feſte geweſen iſt, ſo ward es nun die Weihnachtsfeier 
unter dem Baum. Eine merkwürdige Nachricht verdankt 
man dem Doktor der Rechte Karolus Gottfried Kißling 
aus Zittau. Von ihm werden 1737 die Lichter auf dem Weih⸗ 
nachtsbaum zum erſtenmal erwähnt. So iſt es alſo noch 


nicht einmal zweihundert Jahre her, ſeit Lichter auf dem 


Weihnachtsbaum brannten. Kißling erwähnt aber noch 
etwas Eigenartiges. Man ſtellte für jede Perſon, die am 
Heiligen Abend beſchenkt wurde, ein beſonderes Baum: 
chen auf. Aus der Höhe, dem Schmuck und der Reihen⸗ 
folge in der Aufſtellung konnte jeder erkennen, welcher 
Baum ihm zugedacht war. Sobald die Geſchenke verteilt 
und darunter ausgelegt und die Lichter a uf den Bäu⸗ 
men und neben ihnen angezündet waren, traten die 
Familienangehörigen und Hausinſaſſen der Reihe nach 
ins Zimmer. Erinnert dies nicht daran, daß einſt jedes 
Kind zu ſeiner Beſcherung einen „Buſch“ und fpäter 
eine „Rute“ erhielt? | 

Da und dort währte es noch lange, bis das Anbringen 
von Lichtern auf dem Baume allgemeiner wurde. Jung⸗ 
Stilling erwähnt in einer 1793 erſchienenen Schrift als 
Jugenderinnerung „den hellerleuchteten Lebens baum 
mit vergoldeten Nüſſen“. Jung⸗Stilling war 1749 zu 
Grund im Naſſauiſchen geboren. 

So ſelbſtverſtändlich der geſchmückte „Lichterbaum“ 
uns heute erſcheint, ſo langſam fand er Eingang in 
unſerem ganzen Vaterlande. Die erſten Weihnachts⸗ 
oder Chriſtbäume find für Berlin ſeit 1780, für 
Hamburg achtzehn Jahre ſpäter, in Dresden 1807 und 
in Wien 1817 nachweisbar. In Budapeſt wurde der 
geſchmückte Lichterbaum durch Deutſche 1819 und in 
Paris und London 1840 eingeführt. In verkehrs fernen 
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Weihnachtsbeſcherung in Luthers Haus. 


Teilen unſerer Heimat dauerte es noch lange, bis der 
Baum ſeinen Weg auch dorthin fand; ſo ward er in 
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Nlcboyern erſt ſeit 1855 allgemeiner. Im Vintſchgau 
kennt man ihn erſt feit 1889 und in Rauris in Tirol ſogar 
erſt ſeit dreiundzwanzig Jahren. In dieſen Gegenden 
Jee man nn des Weihnachtsbaumes das fogenannte 
z * „Paradies“ auf. Ander⸗ 
wärts auf dem Lande und 
in den Städten war die 
Weihnachts pyramide der 
Mittel punkt des feſtlichen 
Glanzes. Wenn auch nicht 
jo früh bezeugt, iſt die 
Pyramide doch wohl ſo 
alt wie der Chriſtbaum. 
Wie neben dem alten 
Martinszweig der künſt⸗ 
lich zuſammengebundene 
Buſch ſteht und ſich neben 
dem blühenden Zweig der 
geſchmückte Tannenbaum 
da und dort erhielt, ſo 
ſtand neben ihm die Pyra⸗ 
0 mide, die in verſchiedener 
Beifnachtepyramibe aufdem disch Geſtaltung bekannt iſt. 
einer erzgebirgiſchen Bauernſtube Wie zähe ſich der alte 
aus dem Anfang des neunzehnten Nikolaustag, der 6. De⸗ 
Jahrhunderts. 9. der > 
zember, als Feſt der Kin⸗ 
derbeſcherung erhielt, dafür gibt es viele Belege. Noch 
um 1820 wurde am Mittelrhein der Nikolaustag feſtlich 
begangen, und es rief Aufſehen hervor, wenn es bekannt 
ward, da und dort brenne am 25. Dezember ein Weih⸗ 
nachtsbaum. Noch 1880 feierten die ärmeren Volks⸗ 
ſchichten dort noch immer den Nikolaustag. 
lg fand der Lichterbaum . SH auch in 
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Am Nikolausmarkt: Nikolaus mit Biſchofsmütze und Stab. 
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die Kirche. Und als C. A. Schwerdgeburth ſeinen 
Kupferſtich ſchuf: „Weihnachten in Luthers Hauſe“, 
ſetzte er einen Tannenbaum mitten in dieſen Kreis. Der 
Künſtler ahnte 
nicht, daß man zu 
Luthers Zeit noch 
keinen Chriſtbaum 
kannte. Auch Vik⸗ 
tor Scheffel ſchil⸗ 
dert im zehnten 
Kapitel ſeines 
„Ekkehard“, wie 
Frau Hadwig auf 
dem Hohentwiel 
Ekkehard und Pra⸗ 
redis und ihrem 
Geſinde unter 
einem apfelge⸗ 
ſchmückten Lichter: 
baum beſcheren 
läßt. 
Als es noch keine 
i Spielwarenläden 
„ ER ö und noch weniger 
Weihnachtsbeſcherung aus dem Jahre 1776. e D: 
Von Daniel Chodowiecki. N zrek? aller Art 
auf den Meſſen. Auch hier zeigt ſich wieder, wie lange man 
an den alten Feſttagen feſthielt. In großen handwerks⸗ 
reichen Städten, wie Nürnberg und Augsburg, gab es 
Weihnachtsmeſſen, die der Nikolausbeſcherung Anfang 
Dezember vorausgingen. Dieſer Nikolaus- oder „Kindles⸗ 
markt“, auf dem man alles Erdenkliche zu kaufen fand, 
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wurde in Nürnberg 1697 auf die Zeit kurz vor dem jetzi⸗ 
gen Heiligen Abend verlegt. Aus dem ganzen Franken⸗ 
lande wanderten die Leute dahin, und Chriſtoph Wagen⸗ 
ſeil ſchrieb 
1697, daß 
dann „alle 
Leute in Nürn⸗ 5 
berg wieder 
zu Kindern 
würden“ 
Noch um die 
Mitte des 
achtzehnten 
Jahrhun⸗ 
derts beſtan⸗ 
den in Augs⸗ 
burg der Ni: 
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vor dem Heiligen Abend. Auf dieſen Märkten konnte man 
in den beſonders aufgef chlagenen Buden nicht nur Spiel⸗ 
ſachen für Kinder kaufen. Im Jahre 1785 ſah man in 
Leipzig Schränke, Tiſche, Stühle, Betten, Kanapees und 
andere Tiſchlerarbeiten. „Nicht weit davon wird man von 
dem f chöngeputzten Meſſi ingkram ganz geblendet. Hier 
Debt eine Bude voll Zinn, da eine voll Silber, hier wieder 
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eine voll Galanteriewaren. Da ſteht ein altes Weib, das 
hat einen kleinen Tiſch vor ſich, der mit Mißgeburten von 
Puppen beſetzt iſt.“ Dieſe „Mißgeburten“ waren offen⸗ 
bar die daͤmoniſchen, gehörnten Krampusgeſtalten, die 
im Süden unſerer Heimat und in Öfterreich um Weih⸗ 
nachten noch immer zu ſehen ſind. Es ſtimmt nachdenk⸗ 
lich, wenn man erwägt, daß die heidniſchen Götter all⸗ 
mählich verteufelt wurden. Da und dort wandelten ſie 
ſich gar zu Zwetſchgenmännern um und ſanken bis zum 
Schlotfeger herab. 

Was wäre eine Chriſtbeſcherung für groß und klein 
ohne Lebkuchen und Backwerk, ohne Marzipanſtückchen 
und Figuren aus Eierzucker, die auf dem Baum neben 
Apfeln und verſilberten und vergoldeten Nüſſen prangen? 
Der germaniſchen Iduna war der Apfel heilig. Die Nuß, 
und zwar die Haſelnuß, ein Symbol des Werdens, 
in dem der Keim ſchlummerte, gehörte zu Thor. Überall 
dort, wo ſich alte Überlieferung lange erhielt, behängte 
man den Weihnachtsbaum immer noch mit Hafelnüffen, 
obwohl die Walnuß längſt in Deutſchland heimiſch ge: 
worden war. 

Auf unſerer Abbildung des „Chriſtbeſcherens“ nach 
dem Stich von Joſeph Kellner, der in Nürnberg lebte, 
iſt keine Tanne, ſondern ein blühender Baum dargeſtellt. 
Drei Lichter brennen auf dem Rahmen, der das aus 
Rauſchgold gefertigte Chriſtkind umgibt, das zwei bren⸗ 
nende Lichter in den Händen hält. Weitere Kerzchen ſind 
auf dem Spielzeug der Kinder zu ſehen. An den Zweigen, 
anſcheinend ſtammen ſie von einer Birke, hängen Apfel 
und Zuckerſtückchen, darunter ein Reiter; über dem Kopf 
des Weihnachtsengels ein längliches Marzipanſtück, das 
einer ſtehenden Geſtalt ähnelt. Auch auf dem von der 
Balkendecke herabhängenden Chriſtbäumchen des Stiches 


Von Karl Leykauf 117 


aus dem Jahre 1820 erkennt man eine männliche Ge⸗ 
ſtalt, Tiere und Zuckerſtücke; weiteres Zuckerwerk liegt 


Die Pyramide auf dem Weihnachtstiſch. 

Nach einem Stich von Daniel Chodowlecki. 1799. 
in dem Körbchen im Schoße der Mutter und auf dem 
Tiſch neben Apfeln und einem Chriſtſtollen die — Rute! 
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In manchen alten Familien bewahrt man da und dort 
noch die ſchönen kleinen und großen Marzipanmodeln 
des achtzehnten Jahrhunderts. Meiſt befindet ſich ein 
ſtattlicher Reitersmann darunter und eine weibliche, im 
Geſchmack der Zeitmode reichgekleidete und geſchmückte 
Frau, die vor oder neben ſich ein Spinnrad oder einen 
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Verkaufstiſch mit Zwetſchgenmännern. 


Spinnrocken ſtehen hat. Dieſe beiden Geſtalten, und nicht 
nur ſie allein, gehören zum Rätſelhaften und Merkwür⸗ 
digſten des alten Schmuckes der Chriſtbäume. Der 
„Schimmelreiter“ aus Marzipan iſt der germaniſche 
Gott Wodan, und die Frau mit dem Spinnrad iſt Holda 
oder Berchta, die „Weltenweberin“ unſerer alten Mytho⸗ 
logie Beide ſind auf langen, wunderlichen Wegen als 
Zuckerwerk auf den Chriſtbaum gelangt. Abermals ein 
Zeugnis dafür, wie beharrlich ſich alte Überlieferungen 
im Volk erhalten haben. Wenn die alten Götter, in 
Heilige verwandelt, bei den Weihnachtsumzügen als 
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Sankt Martin, Sankt Nikolaus und Ruprecht dem 
Chriſtkind als Knechte folgten, von dem fie Ober: 
wunden wurden, ſo wirkt es ſeltſam genug, ſie ſamt 
dem dämoniſchen „Krampus“ als Schmuck am Weihe 
nachtsbaume, im Zuckerwerk und auch auf Lebkuchen 
wiederzufinden. EP 
Fraglich bleibt, ob . Sé 

man fich im ſieb⸗ 25 
zehnten und acht⸗ 
zehnten Jahrhun⸗ 
dert eines Zuſam⸗ 
menhanges dieſer 
Figuren mit den 
vom Chriſtentum 
ausgetilgten alten 
Göttern noch be⸗ 
wußt war. Da mit⸗ 
telalterliche Züge 
fehlen, könnte 
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ſtammen. Unter dem Zuckerwerk am Chriſtbaum fand ſich 
aber noch manches andere Uralte. Wodan in einem von 
Schimmeln gezogenen Wagen, auch Donar mit dem 
Bocksgeſpann und des lieblichen Balders „Sonnenhirſch“ 
fehlten nicht. Der Hirſch als Sonnenſymbol kommt 
einzeln häufig vor, aber auch von Jägern und Hunden 
verfolgt. Auch der Hahn, der weisſagend auf den Aſten 
des Weltenbaumes ſaß, der die Stunde der Götterdäm⸗ 


merung meldet, fand ſich auf dem Weihnachtsbaum. Einſt 


gehörte er zu Donar, aber in der Sage wird er oft mit 
weiſen Frauen zuſammengebracht. An den liſtigen, ver⸗ 
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Weihnachtsgebäck nach alten Holzmodeln aus der Sammlung 
von J. M. Ebenböck in München. | 


1. Krampus. 2. Schimmelreiter. 3. Sankt Nikolaus. 4. Fiſch. 5. Verchta. 
6. Krampus. 7. Hirſch. 8. Frau, auf einem Hahn reitend. 
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ſchlagenen Loki, der ſich in Salmgeſtalt ſeinen Ver⸗ 
folgern entzog, mag der Fiſch erinnern, der ſich wunder⸗ 
lich genug auf alten Weihnachtsbäumen ausnahm. Freia 
war der Karpfen geheiligt, und man genoß ihn als be⸗ 
ſondere Feſtſpeiſe bis in unſere Zeit. 

Auch allerlei anderes Gebäck, das da und dort um 
Weihnachten hergeſtellt wird, erinnert an ferne Zeiten; 
es gibt Brote und Kuchen in Geſtalt eines Pferdes, Ebers 
und Schafes, die an die einſtige Schlachtfeſtzeit ge⸗ 
mahnen. In Oſtfriesland gab es Gebäck in Geſtalt von 
Pferden, in wendiſchen Gegenden außerdem in Eber⸗ 
form. Es erhielt dieſe Bildung als ſtellvertretende Opfer⸗ 
gabe für die einft leiblich den Göttern dargebotenen Tiere. 
Der deutſche Weihnachtsbaum, aus dem Segensbuſch 
und blühenden Zweig der einſtigen Winteranfangsnacht 
entſtanden, iſt mit ſeinem Zauber aus unſerem Vater⸗ 
lande über die ganze Erde gewandert. Am Heiligen 
Abend leuchten ſeine Lichter in vielen Weltteilen über 
Menſchen aller religiöſen Bekenntniſſe. Da Weihnachten 
aber auch ein nationales Feſt geworden iſt, ſo mögen 
ſich Angehörige unſeres Blutes in der Ferne unter ſeinem 
ſtrahlenden Lichterſchein an ihre Heimat erinnern, und 
für alle Menſchen in der Welt gäbe es Grund genug, ſich 
am Heiligen Abend in Fried' und Eintracht unter dem 
Chriſtbaum zu finden. Der einſtige Segenszweig ſollte 
heute die Erwachſenen gemahnen, Milde und Nachgiebig⸗ 
keit zu üben, bevor die ganze Welt in Haß und Rachgier 
verſinkt. In der Geſchichte überdauerte oft genug die Form 
den Gedanken, der ihr das Leben gab. Es wäre traurig, 
wenn ſich die Wahrheit dieſer Worte in dem Sinne beftätigte, 
daß von Chriſti Geburtstagsfeier zuletzt nichts übrigbliebe 
als ein Feſt des Schenkens für die Kleinen und Großen. 


Der Liekendeeler 
Erzaͤhlung von Georg Perſich 


Di Seeräuber trieben es wieder einmal arg, kaperten 
nicht nur einzelfahrende Kauffahrteiſchiffe, ſondern 
griffen auch bewaffnete Koggen an, die zum Schutze der 
Handelsfahrzeuge die Seeſtraße befuhren, und hatten 
ſchon etliche zerſtört. Viele brave Männer waren dabei 
ums Leben gekommen. 

Die Oſtſee war der Tummelplatz ſchlimmer Räube⸗ 
reien. Die Schiffe wagten ſich kaum noch aus den Häfen, 
und die Kaufleute mochten ihnen keine Waren mehr an⸗ 
vertrauen. Immer häufiger fielen ja Schiff und Ladung 
den Vitalienbrüdern oder, wie ſie ſich ſelber nannten, 
Liekendeelern in die Hände. 

Hatten ſchon die Kämpfe mit Dänemark, die mit wech⸗ 
ſelndem Erfolge geführt wurden, der Stadt ſchwer ge⸗ 
ſchadet, ſo drohte dem Handel jetzt völlige Vernichtung. 

Und ſo faßte denn der Bremer Rat den Beſchluß, aufs 
neue gegen die Vitalienbrüder zu rüften, um wenigſtens 
für einige Zeit Ruhe zu haben. Daß es dauernd ſein 
könnte, glaubte man nicht mehr. Zu oft ſchon waren 
ſtarke Flotten gegen ſie ausgelaufen, hatten ihnen auch 
Schlappen zugefügt; aber ſie beſaßen zu viele Schlupf⸗ 
winkel, in die ſie ſich flüchten konnten, um bald wieder 
daraus hervorzubrechen. 

Verwegene Geſellen waren es, die ſich durch nichts 
ſchrecken ließen. Wußten doch alle, daß ſie dem Henker 
nicht entgingen, wenn man ſie fing, und blieben doch bei 
ihrem Räuberhandwerk. 

Am tiefſten haßte der Ratsherr Lübers das Raub⸗ 
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geſindel. Schon zweimal hatte er die Geſchwader, die von 
der Stadt gegen ſie ausgeſandt worden, befehligt und 
ſollte nun wieder das Kommando führen. 

Der äußerlich ſo gemeſſene, würdige Mann brannte 
darauf. Tag um Tag hatte er ja nur dieſen Wunſch ge⸗ 
hegt. Er wollte ſich rächen an denen, die ihm den Sohn 
genommen hatten — den einzigen. Lange hatte er ſich 
gedulden müſſen. Vor fünf Jahren war das geweſen, 
bei dem letzten Zuge gegen die Liekendeeler. 
Bruno war kaum zwanzigjährig und mehr nach der 
verſtorbenen Mutter als nach ihm geartet; er wollte kein 
Kaufmann, ſondern ein Gelehrter werden und beſuchte 
die hohe Schule. | 

Damit hatte der Vater ſich abgefunden, und es beftand 
kein herzliches, doch ein erträgliches Verhältnis zwiſchen 
ihnen. Als ihm aber zu Ohren drang, daß ſein Sohn 
mit der Tochter eines Torwächters eine Liebſchaft ange⸗ 
ſponnen hatte, verbot er ihm den unſchicklichen Umgang. 

Bruno trotzte; er wollte von dem Mädchen nicht laſſen, 
es fpäter ſogar als feine Ehefrau heimführen. Hart waren 
ſie damals zuſammengeraten. Er hatte den Sohn eines 
ſolchen Starrſinns, ſolch aufbrauſender Leidenſchaftlich⸗ 
keit nicht für fähig gehalten. Dies Feuer mußte erſtickt 
werden, bevor es noch wilder und bedrohlicher ausbrach. 

Das Mädchen mußte fort aus der Stadt. Und der Tor⸗ 
wächter erklärte ſich bereit dazu, als der Ratsherr das 
von ihm forderte, und verſprach, über den Aufenthalt 
ſeiner Tochter unverbrüchliches Schweigen bewahren zu 
wollen, ja, er wollte noch mehr tun, wollte ſagen, ſie ſei 
einem früheren Liebhaber nachgezogen. Und er hielt Wort, 
hielt es auch gegenüber den Bitten und Zornausbrüchen 
Brunos. 

Der raſende Mann, als er nicht herausbrachte, wohin 
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die Geliebte gegangen war, fiel in dumpfes Dahinbrüten, 
nahm auch ſeine Studien nicht wieder auf, ſaß tagelang 
auf ſeinem Zimmer, wurde menſchenſcheu. 

Redete der Vater mit ihm, dann lohte wieder die Lei⸗ 
denſchaft empor, die der Ratsherr kannte, die er hatte 
erſticken wollen, und die, wie er nun ſah, doch nicht ver⸗ 
loͤſchen wollte. 

Man mußte es anders mit ihm verſuchen. 

Auch eine Reihe Kaufmannsſöhne ſchloſſen ſich dem 
Zuge gegen die Vitalienbrüder an. Da gab es Abenteuer, 
Gefahren, die die Jugend lockten. Vielleicht, daß auch 
Bruno ſich draußen auf der See wieder zurechtfand. 

Der Vater ſprach darüber, und der Sohn griff den 
Gedanken auf, als habe er nur darauf gewartet. 

So zog er mit und zeigte ſich tapfer, blieb aber immer 
ernſt und ſtumm, auch wenn die anderen über einen Sieg 
jubelten. 

Und die Vitalienbrüder wurden geſchlagen. | 

Noch einmal ſammelten fie fich zu einem letzten Treffen. 

Viele Stunden tobte der Kampf. Die Dunkelheit kam. 
Da flohen die Seeräuber. Aber eine ihrer Wurfmaſchinen 
bohrte zuvor noch eine hanſiſche Kogge in den Grund. 

Nur wenige Mann der Beſatzung konnten gerettet wer⸗ 
den; unter denen, die umkamen, war auch Bruno Lübers. 

Der Ratsherr kehrte als Sieger heim. Ein feſtlicher 
Empfang wurde ihm von Rat und Bürgerſchaft bereitet. 
Und ihn hatte doch ein Unglück betroffen, das er nie ver⸗ 
winden würde. Die anklagende Stimme in ſich konnte 
er nicht zum Schweigen bringen, die ihn am Verluſt 
des Sohnes mitſchuldig ſprechen wollte. | 


Immer mehr redete er ſich ein, daß ſie erſt verſtummen | 
würde, wenn er den Toten gerächt haben würde. 
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Diesmal waren die Liekendeeler noch beſſer gerüſtet. 
Hatten ſich wohl ſchon lange deſſen verſehen, daß die 
Hanſen einmal wiederkommen würden, die See zu „be⸗ 
frieden“, und wollten ſie mit blutigen Köpfen heim⸗ 
ſchicken. 

Bei Bornholm lagen ſie Se einem ſtarken Geſchwader 
von Koggen und Schniggen und ließen die hanſiſche 
Flotte ruhig heranſegeln. Plötzlich aber ſetzte ſich ein Teil 
ihrer Schiffe in Bewegung und verſuchte ſich keilförmig 
in die lange Reihe der feindlichen Fahrzeuge hineinzu⸗ 
ſchieben, um dem Angriff zuvorzukommen und in der 
Flanke anzugreifen. 

Die Hanſen waren jedoch auf ihrer Hut und über⸗ 
ſchütteten die Seeräuber mit Wurfgeſchoſſen. 

Auch die Liekendeeler waren damit gut ausgerüſtet, 
und auch ihre Hauptmacht warf ſich ungeſtüm in den 
Kampf. 

Bald waren ſich mehrere der feindlichen Schiffe ſo 
nahe, daß die Enterhaken in die Bordwände ſchlugen. 

Mann gegen Mann, mit Schwertern und Axten kämpf⸗ 
ten ſie, immer mehr Tote und Verwundete fielen. Auf 
einmal quoll Rauch auf, Flammen züngelten an den 
Maſten empor — die Brander hatten gezündet. 

Ein erbittertes Ringen folgte. Aber die Hanſen beſaßen 
zwei Donnerrohre, die ihre wohlgezielten Eiſenkugeln in 
die feindlichen Schiffe und Beſatzungen ſchoſſen. Balken 
und Planken ſplitterten, und zu Haufen wurden die 
Menſchen niedergeworfen. 

Ratsherr Lübers ſah es mit Genugtuung. Er wollte 
ja heute Gericht halten, ein Blutgericht, die Vitalien⸗ 
brüder ſollten künftig ſeinen Namen mit Schrecken 

nennen. Und er gab feine Befehle, daß möglichſt keines 
der Seeräuberfchiffe entkam. Und feine erprobten Unter: 
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führer wußten danach zu handeln. Der Deetjen, ber Ko: 
renſen, der Karſten waren einige der beſten davon, die 
ſchon öfter gegen die Liekendeeler gefochten hatten und 
ihre Schliche im Kampf und auch viele ihrer Schlupf⸗ 
winke kannten. | 

Die drei Männer waren au die Raſcheſten und Zähe⸗ 
ſten bei der Verfolgung, als der Feind ſich, nach verzwei⸗ 
felter Gegenwehr und nachdem er ſchwer gelitten, nach 
der Inſel zurückziehen wollte, um in ihren Einbuchtungen 
Schutz zu ſuchen. 

Sie kamen außer Sicht, und Lübers ſorgte ſich ſchon 
um ihr Schickſal, als ſie endlich wiederkehrten. 

Karſten fuhr dicht an des Ratsherrn Schiff heran und 
rief im Triumph: „Haben noch ſchmucke St che gefangen 
und gleich eingepökelt!“ 

Er deutete auf wohl über ein Dutzend Tonnen, die in 
ſeiner Kogge ſtanden. Nach grauſamem Brauch hatte man 
die Gefangenen ſo in die Fäſſer geſteckt, daß aus einem 
Loch im Deckel nur der Kopf hervorragte. „Sollen wir 
den Heringen die Köpfe abſchlagen und die Leiber der 
Schandkerle ins Waſſer werfen?“ 

Lübers bedachte, daß er dem Volk daheim Freude be⸗ 
reiten würde, wenn er Gefangene mitbrächte und ihm 
das Schauſpiel der öffentlichen Hinrichtung gab. Darum 
ſagte er: „Sie ſollen Urteil und Strafe ſpäter empfangen, 
aber befragen wollen wir ſie ſogleich, und wer ſich der 
Auskunft weigert, dem ſoll weder Trank noch Speiſe 
gereicht werden.“ 

Die beiden Fahrzeuge lagen Bord an Bord, und der 
Ratsherr trat näher herzu. 

Er ſah in die finſteren, verfchloffenen Geſichter der 
Gefangenen, las darin die Antwort — un würde zum 


Verräter werden. 
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Der Jüngeren einer fuchte feinem Blick auszuweichen. 
Er trug einen blonden Vollbart, konnte aber kaum über 
die Mitte der Zwanzig ſein. Schweißtropfen perlten auf 
der hohen Stirn, ein Fieber ſchien ihn zu ſchuͤtteln. 

Nun trafen ſich beider Blicke doch. 

Die Augen des Ratsherrn weiteten ſich ſchreckhaft. 
Seine Hand zuckte nach dem Herzen, er taumelte. | 

Man wollte ihn ftüßen. Aber mit der eifernen Willens⸗ 
kraft raffte er ſich wieder auf und befahl, daß ihm die 
Gefangenen einzeln vorgeführt würden. Er wollte jeden 
allein anhören, ohne Zeugen. 

Der junge blonbbärtige Menſch war einer der erſten. 

Ja, es war Bruno, ſein Sohn, den er als Toten be⸗ 
trauert hatte. Der Ratsherr wollte die Arme öffnen — 

Aber der Sohn ſtand wie ein Fremder vor ihm, warf 
ſich ihm nicht zu Füßen, fand nicht das Wort „Vater“. 

Da ſtellte der Ratsherr die entſcheidende Frage, obwohl 
ihm davor bangte: „Sage mir, ob du dies freiwillig ge⸗ 
worden biſt, oder ob man dich dazu gezwungen hat?“ 

„Es war mein freier Wille. 

„Warum haſt du das getan?“ | 

„Weil mir's unter den Leuten gefiel, weil ich keinen 
Zwang bei ihnen erfuhr, meinen eigenen Willen hatte.” 

„Ich wußte nichts von deinem abenteuerlichen Sinn.“ 

„Was haſt du überhaupt von mir gewußt?“ 

„Nicht du, ich habe anzuklagen!“ unterbrach ihn der 
Vater ſtreng. „Weil ich deinen Knabenlaunen nicht nach⸗ 
gab, haſt du Schmach über uns gebracht. Einem Leben 
im Wohlſtande und in Ehren haft du ein Dafein der 
Schande vorgezogen und wirſt in Schande enden.“ 
„Ich ſcheue den Tod nicht!“ 

„Auch nicht den von Henkershand?⸗ 
„Niemand kennt meinen Namen, meine 1 nie⸗ 
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mand wird davon erfahren. Du darfſt auch deinetwegen 
ruhig ſein.“ 

„Willſt du mich zu allem Leide, das du mir angetan, 
noch verhöhnen? Haſt du nicht auch mein Leben zerſtört, 
mir das Herz gebrochen? Was liegt an dem, das mir 
noch geblieben? Nein, man ſoll erfahren, wer du biſt, 
und es ſoll Gericht gehalten werden über dich wie über 
jeden anderen.“ 

„Ich habe nichts Beſſeres verlangt.“ 

Noch einmal wallte die Vaterliebe i in dem Ratsherrn 
auf: „Bruno!“ 

Der Sohn wandte ſich ab. „Zu ſpät! Zu ſpät zur 
Umkehr, auch wenn ich wollte.“ 


Das gab ein Frohlocken, als die ſiegreiche Flotte wieder 
in den heimiſchen Hafen einlief. Umringt vom jubelnden 
Volk zogen die Männer in die Stadt. Von den Türmen 
grüßte ſie Glockengeläut. Und im Zuge führte man die 
Gefangenen. Mit Hohn⸗ und Schimpfworten wurden 
ſie überhäuft, aber die wilden Geſellen achteten nicht dar⸗ 
auf, ſchritten in ihren Ketten aufrecht dahin, ja, einige 
lächelten ſpöttiſch, gaben auch wohl kecke Antworten auf 
die Schmähungen der Menge. 

Da durchſchnitt ein heller Schrei Lärm und Getöſe. 
So ergreifend klang er, daß die Leute ſtille wurden. 

Und durch die Reihen zwängte ſich ein junges Mädchen, 
eilte auf die Gefangenen zu und umſchlang einen der 
jungen Menſchen mit ihren Armen. | 

Was wor das? Hatte wohl den Verftand verloren, des 
Torſchreibers Tochter? 

Man wollte ſie zurückreißen, doch ſie nen den Blond: 
bärtigen feſt umklammert. 

Er konnte ſich nicht rühren und ſah betroffen aufſte nieder. 
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„Was willſt du —? Ich kenne dich nicht!“ 

„Willſt mich nicht kennen? Bruno!“ 

„Gereut dich dein Treubruch?“ 

„Nie ward ich dir untreu. Ich liebe dich, wie ich dich 
immer geliebt habe.“ 

„Hatteſt doch einen anderen Buhlen, ſagte n man mir, 
dem du nachgezogen ſeieſt.“ 

„Lüge! Man hatte mich fortgeſchickt.“ 

„Und konnteſt mir kein Zeichen geben?“ 

„Nein! Als ich hierher zurückfloh, hörte ich, daß du 
tot ſeieſt.“ 

„Hätteſt mich auch nicht wieder zum Leben erwecken 
ſollen,“ meinte er. „Bin ja nun doch am Sterben.“ 

„Ich ſterbe mit dir!“ 

„Wirſt leben und vergeſſen!“ 

Grobe Fäuſte packten zu, trennten die zwei mit Ge⸗ 
walt, ſo daß der Zug, der ins Stocken geraten war, ſich 
wieder in Bewegung ſetzen konnte. 

Vor dem Rathauſe wollte ihn ein hoher Rat erwarten, 
aber als er dort eintraf, war keiner der Herren da. 

Sie ſaßen zu ernſter Beratung im Sitzungsſaal. 

Ratsherr Lübers, den man feierlich hatte willkommen 
heißen wollen, war überraſchend unter ſie getreten und 
hatte ihnen eröffnet, daß er Amt und Würden niederlegen 
müſſe, und hatte in kurzen Worten geſchildert, wie er 
. feinen totgeglaubten Sohn wiedergefunden. Nichts ver: 
ſchwieg er, erbat auch keine Gnade für den Gefangenen, 
ſondern gab alles dem Rate anheim. 

Dieſer hatte kurz vorher eine ſchlimme Botſchaft er⸗ 
halten; der Dänenkönig wollte wiederum rüſten und den 
Sund ſperren, um hohen Zoll von allen Schiffen der 
Hanſa zu erheben, und im Londoner Stahlhof waren 
hanſiſche Kaufleute ſchwer mißhandelt worden. u das 
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forderte Sühne. Dabei war die Hanſa uneins in ſich und- 
ihr Beſtand bedroht. ö 

Im Haupte des greiſen Bürgermeiſters kreuzten ſich 
ſorgenvolle Gedanken, als die Männer Meinung und 
Gegenmeinung austauſchten. 

Die Menge auf dem Marktplatz wurde ungeduldig. 

Da erſchien der Rat, und der Bürgermeiſter begrüßte 
die Heimgekehrten, belobte ſie wegen ihrer Tapferkeit 
und teilte Gold⸗ und Silbergeſchenke aus. Hierauf 
wandte er ſich an die Gefangenen. 

„Seid ihr Deutſche?“ fragte er. Bis auf einen, der 
ein Schwede war, mußten ſie bejahen. „Und habt Volk 
und Heimat aufgegeben, um Liekendeeler zu werden, 
wolltet Händel ſuchen, Beute machen, ein Schelmenleben 
anſtatt das eines rechtſchaffenen Chriſtenmenſchen führen? 
Durch eure Schuld iſt nun wieder viel deutſches Blut 
gefloſſen. Schande über euch, die ihr doch auch deutſchen 
Blutes ſeid! Hat der Deutſche nicht genug Feinde, muß 
er ſich noch ſelber feind ſein?“ 

Und er ſprach von der Hanſa und des Reiches Not, 
und jedes ſeiner Worte klang anklagend: „Müſſen wir 
immer widereinanderrennen, wo wir Schulter an Schul⸗ 
ter ſtehen ſollten? Warum find wir ſchwach, wo wir ſtark 
ſein könnten? Laſſen alles Ungemach zu Tür und Fenſter 
herein und könnten das Glück im Hauſe wohnen haben! 
Als hätten wir's nicht alle zu leiden! Als wär's nicht 
unſer aller Verderben! Wollen es doch wandeln und 
beſſern mit Gottes Hilfe!“ Und mit erhobener Stimme 
rief er: „Soll kein Strafgericht gehalten werden über 
euch, ob ihr auch den Tod verdient habt, ſollt alle frei 
ſein, die ihr hier gefangen ſteht, müßt aber geloben, nie 
wieder etwas gegen hanſiſch Blut und Gut zu planen 
und ins Werk zu ſetzen. Könnt dann ungehindert eures 
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Weges ziehen. Doch einer von euch ſoll unſeren Abge⸗ 
ſandten nach Gotland geleiten. Er ſoll mit euren Haupt⸗ 
leuten ein Einvernehmen ſuchen gegen die, ſo uns das 
Meer verriegeln wollen. Wer erbietet ſich zu dieſem Amt?“ 

Der blondbärtige junge Mann trat vor. Auf ſeinem 
Antlitz lag ein heller Glanz. „Ich werde euren Abge⸗ 
ſandten ſicher hin⸗ und zurückbringen und maße mir auch 
an, ihm ſeinen Auftrag durch meine Vermittlung er⸗ 
leichtern zu können.“ 

Da ſtand der Ratsherr Lübers neben dem Bürger⸗ 
meiſter und ſagte: „Und mich laßt den Abgeſandten ſein. 
Ich will zu ihnen ſprechen, wie Ihr ſoeben zu uns ger 
ſprochen habt. Darauf werden und müſſen ſie hören.“ 

Der Bürgermeiſter richtete die klugen Augen auf Vater 
und Sohn. „Zuvor werdet ihr erſt ſelber Frieden machen 
müſſen!“ meinte er. 

Ratsherr Lübers ſtreckte dem Sohne noch einmal beide 
Hände entgegen, und der neigte ſich darüber und küßte fie. 

Und über dem Raunen und Murmeln des Volkes, das 
ſich nicht alles, was da geſchah, gleich zu deuten wußte, 
ſchwebte wieder der Jubelton einer Maͤdchenſtimme. 


Negergroßſtädte 
Von C. Arriens / Mit 10 Bildern | 


s iſt wenig bekannt, daß auch auf afrikaniſchem 
Boden, wo man es bei der Siedlungsart des 
Negers nicht vermuten ſollte, ſich menſchliche Woh⸗ 
nungen gelegentlich zu ausgedehnten Städten anhäufen 
konnten. Man darf allerdings nicht an europäiſche 
Stadtgebilde mit all jenen Einrichtungen, die wir für 
eine Großſtadt als unerläßlich anſehen, denken, es ſind 
mehr ins Ungeheure angewachſene Dörfer. Ziele fo: ` 
lagen dehnen ſich deshalb jo weit aus, weil die manch: 
mal zu Hunderttauſenden zählende Bevölkerung zum 
größten Teil aus Ackerbürgern beſteht, die gewöhnt 
ſind, weiten Raum für ſich in Anſpruch zu nehmen. 
Solche Negergroßſtädte gab es früher und jetzt im 
Jorubaland und im angrenzenden Weſtſudan. Manche 
von ihnen ſind bei den durch Völkerwanderung und 
Kriege hervorgerufenen ſtaatlichen Umwälzungen, an 
denen es in Afrika ſowenig wie in Europa fehlte, 
ſpurlos verſchwunden, andere haben ſich wie Bardo⸗ 
wick und Brügge aus alter Zeit erhalten und ſind gleich 
ihnen im Bereich ihrer alten Stadtwälle zu unbedeuten⸗ 
den Plätzen herabgeſunken, wie das altberühmte Tim⸗ 
buktu oder das beſcheidene Mokwa im Nupeland; andere, 
heute volkreich und blühend, ſind kaum ſechzig Jahre alt, 
wie Abeokuta in Joruba, Lokoja —falſch Lokodja geſchrie⸗ 
ben - am Niger oder Bida, die Märchenſtadt in Nupeland. 
Zu dieſen Großſtädten gehören auch Ibadan und Illorin 
in Joruba, Kano und Kuka. Derartige Städte machen 
auch auf den Europäer einen bedeutenden Eindruck, und 
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ihre Bevölkerung, in der eine alteingeſeſſene Familien⸗ 
ariſtokratie den Vorrang behauptet, iſt gewöhnt, mit 
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Negergroßſtadt Timbuktu: Teilanſicht. 


Verachtung auf den „Buſchmann“, wie fie den ein: 
geborenen Londbewohner zu bezeichnen pflegt, herab⸗ 
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Hofanſicht eines Hauſes in Ibadan. 


zuſehen. Die Städter pflegen auf ihren oft ſtundenweit 
entfernt liegenden Farmen tagsüber fleißig zu ſchaffen. 
Eine weitere Gruppe beſteht aus zahlreichen Hand: 


H 
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werkern, die zum Teil dem Hauſſaſtamm, einem über 
das ganze mittlere Afrika verbreiteten Wander⸗ und 
Händlervolk, angehören. Auf kleineren und größeren 
Märkten, die der Neger über alles liebt, wird alles 
gehandelt, was die heimiſche Erde hervorbringt, und 
was aus Europa an fremden Gebrauchsartikeln und 
Stoffen eingeführt wird. Manche dieſer Städte haben 
ein Europäerviertel mit Faktoreien und Magazinen, wo⸗ 
durch allerdings das urſprüngliche Geſamtbild der Einge⸗ 
borenengroßſtadt bis heute wenig beeinflußt worden iſt. 
S Ibadan breitet ſich weithin gedehnt über Täler und 
Hügel in einer gewaltigen, von Farmland umſchloſſenen 
Lichtung im Urwald aus. Wenn man die weißen Euro⸗ 
päerhäuſer mit ihren grauen Welldächern, überragt von 
grünen Papaya⸗ und Mangobäumen, hinter ſich hat, 
betritt man eine andere Welt. Alte Schilderungen von 
Reiſenden, wie Barth und Nachtigal, werden leibhaft 
und lebendig vor unſeren Augen. Aus der Ferne geſehen, 
gleicht die Negergroßſtadt einem ungeheuren, roſtroten 
Ameiſenhaufen. Roſtrot iſt die hart getrampelte Lehm⸗ 


ſtraße, roſtrot ſind die aus Lehm errichteten Mauern der 


niederen, umfangreich und verzwickt angelegten Gehöfte 
mit ihren wettergrauen Palmblattdächern; ein krauſes Ge⸗ 
wirr von Gaſſen undengen, krummen Gäßchen. Dazwiſchen 
wimmeln die Eingeborenen, die in allen Schattierungen, 
weiß, hell⸗ und dunkelblaufarbig gekleidet ſind. 

Heiß und ſchwül iſt die Luft, kurz die Schatten aller 
Gegenstände. Hoch im weißgrauen Ather, der im tropi⸗ 
ſchen Afrika nie die Bläue unſerer Septemberluft, ge⸗ 
ſchweige des italieniſchen Himmels annimmt, ziehen die 
Geier ihre Kreiſe. Sie gelten, wenn ſie nach ihrem Fluge 
in den Gaſſen, gleich den ihnen etwas ähnlichen Trut⸗ 
hähnen nach Nahrung ſuchend, herumhüpfen und 
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ſchreiten, als unverletzlich, da fie das wichtige Amt der 
Sanitäts polizei ausüben. 
Die Häuſer in Ibadan ſind viereckig mit gewaltigen 
Satteldächern, gedeckt mit Palmzweigen und großen 
Blättern, deren lange Stengel forgfältig an die Dach⸗ 
latten geknotet ſind. Die Gebäude ſind meiſt um einen 
oder mehrere Höfe herum angelegt, in dem oft ein rundes 
Haustempelchen ſteht. Im Innern der Höfe laufen 
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Torhalle im Innern des Mafabapalaftes in Bida. 


Pfeilergalerien um die Mauern; dort bringt man im 
Schatten den Tag zu. 

An den zahlreichen Marktplätzen ſind auch an den 
Außenwänden der Gehöfte oft ſchattenſpendende Kolon⸗ 
naden vorgebaut. Da hocken tagsüber junge und alte 
Weiber, nicht bloß arme, nein auch die der reichen Be⸗ 
ſitzer, denn zum Handeln und Schachern um Dinge von 
Pfennigswert dünkt ſich niemand zu vornehm im Lande 
der Neger. | 

An Indigofärbereien vorüber blickt man in die Buden 
der Kalebaſſen⸗ und Holzſchnitzer, die wundervoll ge⸗ 
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ſchnitzte Löffel zum Hausgebrauch — die fälſchlich als 
„Fetiſchlöffel“ gelten — vor aller Augen mit Hackbeil 
und Meſſer anfertigen. 
Ein Hauſſareiter hat den Meiſter einer Gelbgießerei 
herausrufen laſſen und feilſcht mit ihm um die Repa⸗ 
ratur ſeines zerbrochenen Monſtrums von Steigbügel. 
In einem engen aus Lehm errichteten Loch daneben, 
notdürftig durch darübergeworfene Palmblätter vor der 


Sonnenhitze geſchützt, ſitzt ein alter graubärtiger Schnei⸗ 


der an einer blitzblanken Singermaſchine und näht weiße 
Kittel. 

| Dumpf durcheinanderdröhnendes Trommeln kün⸗ 
digt einen Trupp Reiter in bunten Gewändern an. Die 
ſchwarzen Geſichter ſind in weiße oder blaue Tücher ver⸗ 
mummt, ſo daß nur Naſe und Augen hervorſehen; den 
Turban überragt ein abenteuerlicher Strohhut mit 
buntem Lederbeſatz. Die Pferde trappeln durcheinander, 
einzelne weichen aus der Reihe, ein Pferd wird unter 
ſeinem Reiter ungebärdig, ſteigt ſchäumend hoch und 
zerſchlägt die Töpfe einer Händlerin; die Marktweiber 
ſtieben kreiſchend auseinander. 

Jetzt ſchwenkt die Kavalkade auf das Gehöft des 
Bali, des Königs, zu; da gewahrt man unter den Reitern 
einen zahmen Strauß, der mit hocherhobenem Kopf 
zwiſchen den Pferden im Zuge ſchreitet. 

Am naͤchſtgelegenen Markt iſt etwas Beſonderes los; 
Gelächter und Angſtgeſchrei hört man von weitem; ein 
mächtiger, zähnefletſchender Pavian iſt frei und ſtiehlt 
den Hökerinnen von ihren ſüßen Bananen. Die kräf⸗ 
tigſten Männer rennen vor ihm davon, — bis ſein herbei⸗ 
| gerufener Herr ihn mit feſtem Griff im Genick Ve und 
ihn wieder an die Kette legt. 

Von einem Hügel nn unter den Ruinen einer alten 


* 


Von C. Arriens | 


Miſſionsſtation im Schatten fruchtbeladener Apfelſinen⸗ 
bäume überſchaut man das Gewirr der zahlloſen roten 
Gaſſen und grauen Dächer, die ſich am Horizont ver⸗ 
lieren und im Dunſt verſchwinden, dort, wo die feinen 
bläulichen Konturen des Urwaldes in der Ferne ver⸗ 
dämmern. 

Abends zur Zeit der zahlreichen Feſte nimmt das Trom⸗ 
meln und Jucheien in den krummen Gaſſen kein Ende, 


Hinterf rom eines ſtädtiſchen Torbauſes. 


unter taktmäßigem Freudengebrüll ziehen Trupps von 
Männern und Weibern ſingend und tanzend umher, bis 
in den Tauſenden von Gehöften die Hähne lebendig 
werden und mit ihrem durcheinanderſchrillenden Gekrähe 
den jungen Tag begrüßen. 

Bida, die Hauptſtadt des Nupereiches, beſteht erſt 
ſeit 1859, nachdem das Land durch die Fulbe erobert, 
die alte Nuped ynaſtie überwältigt und nach afrikaniſchem 
Brauch abgeſchlachtet war. König Maſaba ſiedelte in 
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feiner großangelegten Reſidenz die Handwerker des unters 
worfenen Landes an, die Schneider, die Sticker der Toben, 
jener für die Hauſſa charakteriſtiſchen ſackartigen Gewänder, 
Waffenſchmiede, Sattler und Gelbgießer, die Meſſing⸗ 
treiber, Perlſchleifer und Glasmacher, deren Produkte bis 
nach Agypten und Nubien verſandt werden, die Matten⸗ 
und Strohhutflechter und andere Handwerker. 

Der König und feine Günſtlinge erbauten ſich um: 


Innere Arſicht eines ſtädtiſchen Torhauſes. 


fangreiche Paläſte, eine Leibgarde von Panzerreitern 
ſchützt das Leben des Herrſchers, feuerrot gekleidete Poli: 
ziſten und ähnlich angezogene Poſaunenbläſer erhöhen 
den Glanz des Hofes. Dies Gepränge iſt heute noch nach 
der Eroberung durch die Engländer, die mit Waffen⸗ 
gewalt erfolgte, geblieben. Der jetzige Sultan erhält 
von ihnen ein Jahrgehalt und führt den Titel Emir. 

Das Stadtbild von Bida erhält ſein beſonderes Ge⸗ 
präge durch die mächtige, ſchräge, oben gezackte Stadt⸗ 
umwallung und die mit ähnlicher Mauer umgebenen 
Paläſte. Die Häuſer im Innern dieſer Feſtungen ſind 
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teils viereckige Gebäude nach Hauſſaart, mit mächtigen 
Stützpfeilern im Innern, teils die landesüblichen Rund⸗ 
häuſer, oft von beträchtlicher Ausdehnung und mit 
dreieckigen Lichtöffnungen verſehen. Im gleichen Stil 
ſind auch die Moſcheen gebaut, von deren Plattform in 
der Morgenfrühe oder abends der Muezzim mit hellem 
durchdringendem Geſang das Gebet ausruft. Feierlich 
klingt der Ruf: „Allahu akbar“ — Gott, du Großer 


Stadthaus im Hauſſaſtil. 


und der nachfolgende melodiſche Geſang weit durch H die 
Tropennacht. Unvergeßlich für den, der ihn öfters 
gehört. | 

Zinnengekrönt erhebt fich die rote Stadtmauer von 
Bida. Viele Palmkronen und Laubbäume, die ſie über⸗ 
ragen, erwecken den Eindruck einer ſtarken Vegetation 
in der Stadt; es iſt jedoch eine Täufchung. Reitet man 
durch eine weite Breſche in der Mauer ein, ſo öffnet ſich 
eine breite, mit weichem Sand beworfene Straße. Auch 
wir erlebten den eindrucksvollen Anblick einer urafrikani⸗ 
ſchen Stadt. Zu beiden Seiten der langen Straße ſtanden 
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Buden und Verkaufſtände. Zahlreiche buntgekleidete 
Menſchen ſahen wir; all die verſchiedenartigen bunten 
Koſtüme, wie ſie von Agypten bis zum Mandingoland 
getragen werden. Alt und jung ſtrömte neugierig zu⸗ 
ſammen, die Fremdlinge zu betrachten. In weite, ge⸗ 
i ES Gewänder gekleidete Männer fielen neben unferen 
Pferden zum 
Gruß nieder, be⸗ 
rührten mit der 
Stirn den Sand 
und ſchrien uns 
ihr „Saki!“ — 
Herr, Löwe — 
zu. Paukenge⸗ 
dröhn erſcholl zu 
lautem Geſang. 

Von dichter 

Menſchenmenge 

umgeben kam 

ein Trupp von 

etwa vierzig Rei⸗ 

tern daher. Die 
5 Führer ſtiegen 
Dieb in Eiſen und Poliziſt. en f — 
ter „Saki“⸗Rufen dieſelbe Art der Begrüßung. Es ` 
waren die Abgeſandten des tags vorher von er An⸗ 
kunft benachrichtigten Sultans. 

In der brennenden Sonnenhitze, umgeben von den 
phantaſtiſch gekleideten Reitergeſtalten, die in der dichten 
Menge ihre Pferde zum Steigen anſpornten, zwiſchen 
den hohen roten Lehmmauern, die ſich oben verjüngen, 
und über deren Zinnen fruchtbeladene Dattelpalmen 
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ae 
und Papa yakronen lugen, wurden wir bis an den 
Palaſt des Emirs geleitet. Keine noch ſo reiche Phantaſie 
vermöchte ein farben prächtigeres Bild zu ſchaffen; eine 
Märchenſzene aus „Tauſendundeine Nacht“ war vor 
unſeren Augen wirklich geworden. 

Pferde und Menſchen füllten den Platz vor den Ein⸗ 
gangstoren. Hofbediente und rotgekleidete Geſtalten in 
rotem Turban lungerten an den Eingängen herum. 

Durch mehrere mit Menſchen angefüllte Höfe wurden 
wir in eine der ſchattigen Galerien geführt; hier er⸗ 
wartete uns der Negerfürſt, umgeben von Kindern und 
Höflingen. Er hockte mit untergeſchlagenen Beinen auf 
einer Matte; ſeine hübſchen Sandalen aus rotem Saffian⸗ 
leder ſtanden vor dem hohen Herrn. Er war ein großer, 
kräftiger Mann von feinen Geſichtszügen, gar nicht 
negerhaft fanden wir die feingeformten Lippen und 
die gebogene, kräftig vorſpringende Naſe mit breiten, 
aber in edler Weiſe nach oben gezogenen Flügeln. Das 
Geſicht trug unverkennbar die Züge grober Sinnlichkeit 
und Grauſamkeit. Er mochte etwa fünfundfünfzig 
Jahre alt ſein. Bekleidet war er mit mehreren überein⸗ 
andergezogenen weißen Hauſſatoben; ein mächtiger Tur⸗ 
ban von weichem Muſſelin bedeckte ſeinen Kopf. 

Durch Dolmetſcher unterhielt er ſich längere Zeit mit 
uns. Die Menge der Höflinge und Palaſtangeſtellten 
in allen Schattierungen vom Mongolengelb des reinen 
Fullah bis zur ſchwaͤrzeſten Hautfarbe des Hauſſanegers 
drängten ſich dicht herum, damit ihrer Neugier auch 
nicht das Geringſte entging. 

Nach der Audienz wurden wir in unfer Quartier ge: 
führt, in einen für ſich abgeſchloſſenen Teil des Palaſtes 
eines hohen Würdenträgers, der fich | päter als ein artiger 
und ole, zurälliger Hauswirt erwies. 
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Hinter der feſtungsartigen Ringmauer des Gehöftes 
war außer einigen viereckigen, teilweiſe zweiſtöckigen Ge⸗ 
bäuden mit dicken Lehmpfeilern im Innern, ein großer 
Komplex von gruppenförmig und zum Teil durch nied⸗ 
rigere Mauern abgeteilten Rundhütten. 

Am Spätnachmittag traten wir hinaus, um uns das | 
Leben in der Stadt anzufehen, und wir bemerkten, daß 
wir uns dicht am Brennpunkt des Verkehrs befanden. 
Die breite Straße bildet hier zwiſchen unſerer Tür und 
der Mauer des Nokodjipalaſtes einen etwa fünfzig Meter 
breiten Platz, die bevorzugte Promenade von Bida; er 
begann ſich eben mit Menſchen zu füllen; es war die 
Zeit des abendlichen Marktes. Unter einem Tamarinden⸗ 
baum liefen Jungen herum, in jeder Hand ein Huhn, ge⸗ 
kleidet waren ſie wie die Alten mit langen Toben und 
Turban. Sogleich umringten ſie uns, um uns ihre 
Hühner aufzudrängen. Längs der Nokodjimauer hatten 


andere Bengel auf kleinen grabhügelartigen Erhöhungen 


Kolanüſſe in Häufchen aufgebaut; ſie ſchrien unabläſſig 
„Kopper, kopper“, um Kaufluſtige für dies Narkoti⸗ 
kum, das dort den Tabak vertritt, anzulocken. Stutzer⸗ 
hafte Jünglinge ſtolzierten umher. Baumlange, ſchöne 
Nupemädchen mit hübſchen Geſichtern, lange, dicke Haar⸗ 
zöpfe an den Schläfen, ordneten im Gehen kokett den 
Faltenwurf ihrer braunroten Gewänder, blinde Bettler 
flehten mit ſchreiender Stimme Allahs Segen auf das 
Haupt etwaiger Spender, eine Hauſſakurtiſane, das Ge⸗ 
ſicht mit lackſchwarzen Strichen und Pfeilen bemalt, 
Goldſchmuck an Hals und Ohren und einen europäiſchen 
Regenſchirm in der Hand, warb mit den Augen. 

Dort haben die Fleiſchhauer ihr Innungshaus. Die 
Felle der heute früh auf offenem Markt geſchächteten 
Rinder ſind an den ſchmutzigen Lehmpfeilern zum 


Straßenbild in Bida: Eine Braut wird zur Hochzeit gefuͤhrt. 
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Trocknen Aufgefpannt, Das von Fliegen bedeckte Fleiſch 
wird auf unſauberen Matten von hünenhaften nackten 
Geſellen in Stücke zerhackt und ungewogen nach Augen⸗ 
maß verkauft. Rotten von Aasgeiern hüpfen zwiſchen 
Publikum und Fleiſchſtänden umher und balgen ſich 
flügelſchlagend um Abfälle. 

Aus einer Seitengaſſe kam ein Hochzeitszug ärmerer 
Leute. Voran Trommler und Männer mit Palmzweigen 
in den Händen. Die Braut ward auf einem bunt auf⸗ 
gezäumten Pferde ſitzend dem Verlobten zugeführt. 

Eine Karawane beladener Efel drängte ſich durch die 
Menge, ſie kam aus dem Maſſagaviertel, wo die Glas⸗ 
ſchmelzer nach uralter Weiſe die im ganzen Sudan be⸗ 
liebten blauen Glasarmringe fertigen. Wohin mochte 
die Reiſe gehen? — Vielleicht bis Kordofan oder auch an 
den Nil. 

Auf dem Nahrungsmittelmarkt gab es Kuchen, ſo 
bitter gepfeffert, daß uns die Tränen in die Augen 
kamen; für einen Negergaumen erwünſchte Leckerei. 
Garköchinnen verkauften ſäuerliche Mehlſuppe und 
Klöße. | 
Wir kamen über den Topf und Holzwarenmarkt, 
den Brennholz⸗, Grünkram⸗, Matten⸗, Hammel⸗, Zeugs, 
Stickereiwaren⸗ und Dachlattenmarkt. 

Vor dem Toreingang des Nokodfipalaſtes fanden 
ſich die Hutverkäufer ein; Hunderte der originellen 
heimiſchen Strohhüte in den verrückteſten Formen lagen 
auf Matten nebeneinander, und die Käufer gingen 
muſternd und aufprobierend dazwiſchen umher. An 
einer anderen Stelle gab es Grünfutter für Pferde und 
Hammel, Eiſenwaren und Sättel aus Kano, Sandalen 
und Reitſtiefel. An einer Ecke hielten die Poſamentierer 
feil: Schwertgehänge in ſchreienden Farben und eben⸗ 


d 


— 


Von C. Arriens 147 


ſolche Hoſenmanſchetten. Hier kauften junge Gelehrte 
Rohrfedern und Schreibpapier aus Agypten. Dort gab 
es blutrotes Tuch aus Tripolis und Goldborten für 


Paradegewänder und Pferdeausſtattung, Zinnſ üffeln, 


Steigbügel und in Meſſing getriebene Waren. 

Auf dem „Naſchmarkt“ gab es Bataten, Jams⸗ und 
Kaſſadawurzeln, Bananen, Mangopflaumen, die Krone 
aller Früchte; kleine bittere Zitronen, Papa yamelonen, 


friſche einheimiſche und gedörrte Datteln aus den Oaſen 


der Sahara, kohlſchwarz geräucherte Fiſche und Lecke⸗ 
reien für Frauen und Kinder: gepfefferte Küchelchen 
aus Zucker, Bohnen⸗ und Erdnußmehl. | 

Und nirgends kam man ins Gedränge; man hörte 


kein Scheltwort. Alles vollzog ſich in Selbſtzucht und 
Ordnung; fiel es einem ein, unangenehm aufzufallen, 


dann ward er durch beißende Spottreden öffentlich 
lächerlich gemacht. 

Raſch brach die Dunkelheit herein über das Markt⸗ 
gewühl von Bida, und nun wurden nacheinander Hun⸗ 
derte und aber Hundert rötlich ſchimmernde Lichtlein 
angeſteckt. 

Am ſchönſten iſt es beim milden Dämmerlicht des 
tropiſchen Halbmonds, wenn all die Ollämpchen der 


ſchwarzen Frauen in endlos langen Reihen blinken und 


das Summen der vielen Menſchen den großen Markt 
erfüllt; ein Bild aus dem Reich der Träume, den Mär⸗ 
chen des Orients. 


Erkältung 
Von Dr. Freiherr von Sohlern 


8 ie „Erkältung“ ſpielt in der Laienmedizin eine große 
Rolle, und vielfach begnügt ſich der Kranke ſogar 
mit dem Wort „Erkältung“ als ausreichender Bezeich⸗ 
nung für ſeine Krankheit. Er ſetzt dabei Urſache und Wir⸗ 
kung gleich. Denn die „Erkältung“, das heiß“ die Ab⸗ 
kühlung des Körpers oder einzelner ſeiner Teile durch 
Kälteeinwirkung iſt not lich nie eine Krankheit on To, 
ſondern ſie kann nur, unter gewiſſen Bedingungen, der 
Grund oder die auslöſende Urſache für Erkrankungen der 
verſchiedenſten Art ſein. Wiſſenſchaftlich angeſehen iſt der 
Begriff der Erkältung keineswegs ein ganz klarer. Sicher 
iſt, daß bei den meiſten als „Erkältungskrank⸗ 
heiten“ bezeichneten Leiden die Erkältung nicht der 
einzige oder auch nur ausſchlaggebende Faktor für das 
Zuſtandekommen der Erkrankung iſt. Da zudem die 
Mehrzahl dieſer ſogenannten Erkältung krankheiten rela⸗ 
tiv leichter Natur iſt und für gewöhnlich nicht zum Tode 
führt, laſſen ſich die dabei ſich abſpielenden Verände⸗ 
rungen im Körper nur ſehr ſchwer mit der nötigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Genauigkeit ſludieren. Auch der Tierver⸗ 
ſuch läßt hier im Stich, da die Tiere wegen ihres Haar⸗ 
kleides, ihrer anderen Blutwärme, ihrer verſchiedenen 
Empfindlichkeit und ſo weiter denn doch unter ganz an⸗ 
deren Bedingungen leben als der Menſch und nicht ohne 
weiteres zum Vergleich herangezogen werden können. 
So bleibt man bezüglich der Erkältungsfrage vielfach 
auf allgemeine Schlüſſe aus der Erfahrung und Beob⸗ 
achtung angewieſen. 
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Wenn wir die Kälte als Krankheitsurſache 
betrachten, ſo laſſen ſich drei Gruppen von Störungen 
unterſcheiden, die durch niedrige Temperaturen erzeugt 
werden: erſtens die lokale Erfrierung, zweitens die 
allgemeine Erfrierung, drittens die Erkältung. 

Die lokale Einwirkung der Kälte macht 
ſich als Erfrierung in ihren verſchiedenen Graden 
von der einfachen Rötung über die Blaſenbildung bis 
zum völligen Abſterben und Brandigwerden ganzer Glie⸗ 
der am eheſten an den unbekleideten, „gipfelnden“ Teilen 
des Körpers, alſo an den Händen, den Zehen und Füßen, 
der Nafe, den Ohren, bemerkbar. Denn hier kommt in⸗ 
folge der Feinheit und großen Empfindlichkeit und Reak⸗ 
tions fähigkeit der Endgefäße des Blutkreislaufs die ge: 
regelte Blutzufuhr und damit die Ernährung des be⸗ 
treffenden Körperteils am raſcheſten zum Stocken. Hier⸗ 
bei können weitere Umſtände, wie ruhiges Stehenbleiben⸗ 
müſſen (zum Beiſpiel auf Poſten, auf der Jagd), äußerer 
Druck (zu enge Stiefel, Schleier), ihrerfeits noch ungünſtig 
einwirken. Bemerkenswert iſt auch, daß ſolche Zuſtände 
nicht nur bei ſtarkem Froſt, fondern auch bei relativ ge⸗ 
ringen Kältegraden, ja bei Temperaturen über Null 
Grad auftreten können. 

Die allgemeine Erfrierung tritt ein, wenn 
infolge länger dauernder Einwirkung der Kälte die Kör⸗ 
pertemperatur unter ein gewiſſes Maß (etwa 24 Grad 
Celſius) ſinkt. Wiederbelebung iſt jedenfalls noch bei Per⸗ 
ſonen gelungen, die infolge von Erfrierung einen Tempe⸗ 
raturſturz bis auf 26—24 Grad Celſius erlitten hatten. Die 
abſolut tödliche Temperatur dürfte bei etwa 20 Grad 
Celſius Körperwärme liegen. Der Tod durch Erfrieren 
erfolgt infolge Mangels an Wärme, die zum Leben not⸗ 
wendig iſt. Das Nervenſyſtem, das die Körperwärme 
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regelt, hört unter dem Einfluß der Kälte zu funktio⸗ 
nieren auf und damit auch die ihm unterſtellten lebens⸗ 
wichtigen Organe (Herz). 

Weſentlich verwickelter liegen nun die Verhältniſſe 
bei den gemeinhin auf „Erkältung“ zurückgeführten 
Erkrankungen. Bemerkenswert iſt hier zunächſt der Um⸗ 
ſtand, daß häufig oder meiſtens ſtarke Kälte, namentlich 
der klare, trockene Winterfroſt weniger krankmachend | 
wirkt als die feuchte, aber geringere Kälte und das wine 
dig⸗ſtaubige, naßkalte Wetter der Übergangsmonate. 
Ebenſo auffallend iſt die Tatſache, daß es Do bei der 
„Erkältung“ häufig um ganz geringfügige, kurzdauernde 
Kälteein wirkungen handelt, zum Beiſpiel um einen kalten 
Luftzug, einen kurzen Aufenthalt in kühler Luft, einen 
Gang durch Näſſe, einen kühlen Trunk und ſo weiter. 

Vielleicht die Mehrzahl der Menſchen wird nach ſolchen 
Vorkommniſſen überhaupt nichts Beſonderes bemerken. 
Andere bekommen etwa nur einen kurzen, harmloſen 
Schnupfen, wieder andere einen leichten Bronchial⸗ 
katarrh, einen kurzdauernden Durchfall, einen ſteifen 
Hals oder ſonſtige rheumatiſche Beſchwerden und ber: 
gleichen, kurz, eine relativ leicht und raſch vorübergehende 
Störung. Irgend ein Unglückswurm aber erkrankt nach 
der gleichen, anſcheinend geringfügigen Einwirkung 
ſchwer an einer Lungenentzündung und kommt dabei zu 
Tode, oder es entwickelt ſich aus der anfänglich ſcheinbar 
leichten „Erkältung“ eine fortſchreitende, ernſte Erkran⸗ 
kung, die ihrerſeits ſicher nichts mehr mit irgendwelcher 
Kälteein wirkung zu tun hat. 

Wie kann dieſe völlig ungleiche Wirkung der gleichen 
Schädlichkeit bei verſchiedenen Individuen zuſtande kom⸗ 
men? Zur Erklärung müſſen wir offenbar nach Urſachen 
ſuchen, die nicht in der jeweils in Frage kommenden 
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Kältewirkung, ſondern vielmehr in der von ihr betrof: 
fenen Perſon liegen. Der Verweichlichte, Schwächliche, 
Blutarme, Unterernährte wird eben eher erkranken als 
der Abgehärtete, Kräftige, Vollblütige, Wohlgenährte; 
der Stubenhocker leichter als der an Aufenthalt und Be⸗ 
wegung in freier Luft Gewöhnte. Ferner haben offenbar 
viele Menſchen, vielleicht auf Grund einer früher durch⸗ 
gemachten Erkrankung eine „ſchwache Stelle“, einen locus 
minoris resistentiae im Körper. Bei ihnen „legt fich” 
jede Schädigung, alſo auch jede „Erkältung“, auf das 
betreffende „ſchwache“ Organ: auf die Naſe, die Rachen⸗ 
mandeln, die Bronchien, den Magen, den Darm, die 
Blaſe oder auf die Muskeln und Nerven als Rheumatis⸗ 
mus und Neuralgie. Solche Menſchen beſitzen alſo von 
Haus aus oder erworben eine gewiſſe Dis poſition für 
„Erkältungskrankheiten“, das heißt alſo für Erkran⸗ 
kungen, bei deren Zuſtandekommen die „Erkältung“ 
zweifellos eine gewiſſe urſächliche Rolle ſpielt. 
Wieder anders liegt die Sache, wenn ſich im Anſchluß 
an eine Kältewirkung eine „Infektionskrank⸗ 
heit“ entwickelt, das heißt alſo eine Krankheit, von der 
wir wiſſen, daß zu ihrem Zuſtandekommen die Anweſen⸗ 
heit beſtimmter Krankheitserreger (Bazillen, Kokken) 
Vorausſetzung iſt, wie zum Beiſpiel die Lungenentzün⸗ 
dung. Dieſe Erkrankungen ſind alſo eigentlich nicht zu 
den Erkältungskrankheiten zu rechnen, ſondern hier tritt 
die Kältewirkung, die „Erkältung“, offenbar lediglich als 
auslöſender Faktor für die nachfolgende Er⸗ 
krankung auf, die ihrerſeits jedoch durch die jeweiligen 
Krankheitskeime verurfacht iſt. Dies kann in verf chiedener 
Weiſe geſchehen. Entweder find die betreffenden Erreger 
bereits vor der „Erkältung“ in dem vielleicht ſchon all: 
gemein geſchwächten und wenig widerſtands fähigen 
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Körper vorhanden geweſen, dann ſchafft die Kältewirkung, 
zum Beiſpiel durch Störung der Blutverſorgung in den 
bedrohten Gebieten und ähnliches, lediglich beſonders 
günſtige Verhältniſſe für die Anſiedlung und das Wachs⸗ 
tum der Krankheitskeime. Hier beſteht alſo von vorn⸗ 
herein eine gewiſſe „Krankheitsbereitſchaft“. 
Oder die Kälte verurſacht von ſich aus Veränderungen, 
zum Beiſpiel kleine Einriſſe in den Schleimhäuten, ver⸗ 
mehrte Schleimabſonderung und dergleichen, wodurch 
den Krankheitskeimen das Eindringen in den Körper er⸗ 
leichtert oder mindeſtens ein günftiger Nährboden zur 
Weiterentwicklung bereitet wird. Experimentelle Erfah⸗ 
rungen deuten auch darauf hin, daß durch Kältewirkung 
wenigſtens zeitweiſe die Bildung gewiſſer Schutz⸗ und 
Abwehrſtoffe im Blut beeinträchtigt und hintangehalten 
wird, ſo daß während dieſer Zeit eindringende Krank⸗ 
heitserreger dann ſchwerer bekämpft werden und leichter 
ihre verderbliche Wirkung entfalten können. Aber auch 
auf die Bakterien ſelbſt iſt wohl die Art der Witterung 
mit ihren wechſelnden Temperatureinflüſſen nicht ohne 
Wirkung. Durch ſtarke Kälte werden ſie getötet oder 
wenigſtens in ihrer Lebenskraft geſchwächt, weshalb meines 
Wiſſens bei Polarfahrten Infektionskrankheiten nie vor⸗ 
gekommen ſind. Anderſeits iſt feuchtwarme Witterung 
günftig für die Entwicklung der Bakterien. Durch Wind 
und Sturm werden ſie mit dem Staube aufgewirbelt 
und können ſo in größeren Mengen in den menſchlichen 
Körper gelangen. Aus dieſen Umſtänden erklärt ſich viel⸗ 
leicht zum Teil die beſondere Häufung ſolcher Erkran⸗ 
kungen im Frühjahr und Herbſt. 

Wieder in anderer Weife haben wir uns die Wirkung 
ſehr raſchen Temperaturwechſels, der 
jähen Abkühlung der Haut, namentlich bei vorher er⸗ 
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hitztem oder ſchwitzendem Körper, zu denken. Das bekann⸗ 
teſte Beiſpiel dieſer Art iſt der Erhitzte, der ſchnell in 
kühles Waſſer hineingeht und dabei plötzlich an Herz⸗ 
lähmung ſterben kann, beſonders wenn er ſchon vorher 
herzleidend war oder einen gefüllten Magen hatte. Hier⸗ 
bei wird dem Herzen durch den plötzlichen Wechſel in der 
geſamten Blutverteilung, der durch die ſchnelle Zuſam⸗ 
menziehung der vorher ſtark erweiterten Hautgefäße ver: 
urſacht wird, mit einem Schlage eine derartige Mehr⸗ 
arbeit zugemutet, daß es verſagen muß. Es kann die 
plötzlich aufgeſtauten Blutmengen nicht mehr bewältigen. 
So ſehen wir, daß ſowohl der Begriff der „Erkältung“ wie 
auch ihre Wirkungsweiſe auf den Körper recht mannig⸗ 
faltig iſt, und daß die Kälteeinwirkung recht verſchieden⸗ 
artige ſchädliche Folgen haben kann. Anderſeits haben 
wir aber auch eine große Anzahl von Mitteln, um uns 
gegen dieſe Schädigungen durch Kälte zu ſchützen und 
uns vor ihnen zu bewahren. Hierher gehören neben der 
Kleidung und Heizung die reichliche Ernährung, warme 
Getränke und als ſehr wichtiges Mittel: ausgiebige Muskel⸗ 
bewegung, endlich aber die beiden hauptſächlichſten Vor⸗ 
beugungsmittel: Ge wohnung und die mit ihr Hand 
in Hand gehende Abhärtung. Es unterliegt gar 
keinem Zweifel, daß durch Vermeidung jeglicher Ver⸗ 
weichlichung, möglichſt von Jugend auf, durch reich⸗ 
lichen Aufenthalt im Freien, auch bei ſchlechtem Wetter, 
durch fleißigen Gebrauch kühler Bäder (Fluß⸗ und See⸗ 
bäder) auch bis in die Spätſaiſon hinein, durch Luft⸗ 
bäder, Turnen, Sport, Wanderungen eine weitgehende 
Gewöhnung und Anpaſſung auch an kühle Tempera⸗ 
turen erzielt werden kann. Auch bei Tieren iſt ja dieſer 
Beweis in großem Maßſtabe durch die berühmten Akkli⸗ 
matiſationsverſuche Hagenbecks erbracht, der ſogar aus⸗ 
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geſprochene Tropen⸗ und Wüſtentiere (Löwen, Tiger, 
Strauße) in offenen Gehegen ohne Schaden überwin⸗ 
terte. Bei ſchwächlichen und kranken Perſonen, zum Bei⸗ 
ſpiel bei Leuten, die zu Rheumatismus neigen, bei Blut⸗ 
armen und dergleichen wird man die Abhärtung natür⸗ 
lich in etwas milderen Formen als oben geſchildert zu 
erreichen ſuchen, etwa durch abgeſtufte kühle Waſchungen, 
vorſichtige Luftbäder und ähnliches. Jedenfalls ſollte 
aber auch hier, wenn irgend möglich, das Ziel eher in 
der Richtung der Abhärtung und Gewöhnung als der 
Verweichlichung liegen. Einen beſonderen Wert hat die 
Abhärtung auch für ſolche Perſonen, welche die Folgen 
der Erkältungskatarrhe beſonders zu fürchten haben, zum 
Beiſpiel für Tuberkulöſe. Im ganzen kann man jeden⸗ 
falls ſagen: Je mehr der Menſchſeinen Körper 
von Jugend auf ſtählt und kräftigt, umſo 
weniger wird ihm die „Erkältung“ etwas 
anhaben können. 


Der Siegeszug der Baummolle 
Von Dr. H. Selenka / Mit 8 Bildern 


ds allen Pflanzen, deren Faſern zur Herſtellung 
von Geweben dienen, iſt die Baumwolle die wich⸗ 
tigſte. Sie allein könnte alle übrigen Geſpinſtpflanzen 
zur Not erſetzen, nie aber würden dieſe insgeſamt die 
Baumwolle entbehrlich machen, die vier Fünftel der 
geſamten Menſchheit, mehr als 1200 Millionen, kleidet. 
Wie ſchon ihr Blütenbau zeigt, iſt ſie ein Malvengewächs, 
das ſich als Kraut, ſtrauchartig und als bis ſechs Meter 
hoher Baum in Tropenländern findet. Die mehr gelbe 
oder bräunliche Wolle der etwa zweiundvierzig wilden 
Arten kann ſich indes weder an Güte noch Ertrag mit 
den durch Ausleſe und Kreuzung entſtandenen Kultur⸗ 
formen vergleichen, von denen man im Lauf der Zeiten 
mehrere hundert züchtete. Von dieſer Rieſenauswahl 
kommen aber nur einige Hauptarten für uns in Frage, 
von denen die auf den Antillen heimiſche „Sea Island“ 
mit ihren langen Faſern die beſte und ertragreichſte iſt. 
Dieſe „Inſelbaumwolle“, ein Strauch mit anfänglich 
gelben, dann rot werdenden Blüten, wird denn auch längs 
der Küſte Zentralamerikas und in den feuchten Niede⸗ 
rungen ſeiner großen Ströme, desgleichen in Agypten 
viel gebaut, dem ſie erſt ſeinen Aufſchwung im Welt⸗ 
handel brachte. An Güte kommt ihr die Peru⸗Baum⸗ 
wolle am nächſten, die nach der Form der Samenkerne 
auch Kidney, das heißt Nierenbaumwolle, genannt wird, 
doch hat fie nicht den ſchöͤnen Seidenglanz der Sea 
Island. Ihr Anbau ſtand bereits im alten Inkareich in 
hoher Blüte, wie heute noch die farbenprächtigen, zier⸗ 
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lich gemuſterten Gewänder feiner Mumien zeigen, die 
ſchon Jahrhunderte in ihrem Todesſchlummer lagen, als 
1532 ſpaniſche Eroberer dieſe hochwertige Kultur zer⸗ 
* Er meifte 2 aber liefert die weiß⸗ 
2 | 7 blühende rauhe 

Baumwolle der Ber: 

einigten Staaten, 

die nach der höheren 
Lage ihres Anbaues 
den Namen „Up⸗ 
land“ führt. Ob⸗ 
wohl ſie zwar nur 
kurzfaſerige Durch⸗ 
ſchnittsware lie⸗ 
fert, die ſich ſchwie⸗ 
riger ſpinnen läßt, 
iſt ſie doch ſo er⸗ 
tragreich, daß die⸗ 
ſer großblättrige 

Strauch jetzt über⸗ 

all, wo es das 

Klima nur erlaubt, 

ſogar in Inner⸗ 
Sr afrika, gebaut wird. 

Eine aufgebrochene ST ee 
krautartige, indiſche Baumwollpflanze mit ihren ſchwefel⸗ 
gelben, in der Mitte roten Blüten, denn ſie gedeiht 
nicht nur in Südeuropa, ſondern ſelbſt in Ungarn 
noch unter dem 48. Grad nördlicher Breite, wie die 
Verſuche des Oberingenieurs Nikiſch und ſeiner beiden 
Freunde zeigen, die 1905 mit Nikiſchs Tode leider ihr Ende 
fanden. Sie würde ſich alſo auch in Süddeutſchland wohl 
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akklimatiſieren, doch wirtſchaftlich geſtalten ließe Déi ſolch 
Unternehmen nie! Dazu fehlt unſeren Sommern oft 
genug die rechte Sonne, bor allem aber würden Herbſt⸗ 
regen die ſchon in wärmeren Landen ſich monatelang 
hinziehende Ernte vernichten. Ein weiterer Vorzug dieſer 
indiſchen Baumwolle iſt ihre außerokdentliche Frucht⸗ 
barkeit; ſonſt iſt ſie kurzfaſerig, der Fachmann ſagt kurz⸗ 
ſtachelig, und dazu rauh und hart. Gleichwohl verſteht 
der Hindu, der ſich fünfhundert Jahre vor den Tagen 
Alexanders des Großen in baumwollene Gewänder 
hüllte, ſie zu den zarteſten Geweben zu verarbeiten, die 
heute noch, trotz all unſerer Maſchinen, unübertroffen 
ſind. Es iſt denn auch wohl glaubhaft, daß ein Turban 
aus ſechzehn Meter feinſten Muſſelins, „gewebten Win⸗ 
des“, wie der orientaliſche Dichter ſagt, nur hundert⸗ 


zwanzig Gramm wiegt, ja, daß ein ganzes Kleid des nach. 


der Stadt Moſul genannten duftigen Stoffes durch einen 
Fingerring ſich ziehen läßt. Auch unſere Spinnmaf chinen 
ſtellen ja aus einem einzigen Pfund Faſern einen Faden 
her, der von Leipzig bis Konſtantinopel reicht und ſomit 
1765 Kilometer Länge hat. 
Als weitere Baumwollart der Alten Welt wäre hier 
noch die rotblühende, baumartige Form zu nennen, die 
außer in ihrem Heimatlande Afrika in Aſien viel gezogen 
wird. Die kurze, minderwertige Wolle wird aber meiſt 
im eigenen Land verbraucht und kommt daher kaum in 
den Handel. Dem Inder gilt der prächtige, doch nur 


fünf Jahre ausdauernde Baum heilig, ja als perſönliches 
Eigentum ſeiner Brahmanen, die ihn als Zierde ihrer 
Tempelhaine hegen und ſchon ſeit grauer Vorzeit ihr 


weißes Prieſterkleid mit der dreiteiligen, um die Stirn 
gewundenen Schnur als dem Symbol der me aus 
ſeiner Wolle fertigen. 
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Die auf dem Felde geſammelte Baumwolle wird nach der Faktorei gebracht. 


an den Boden wie an Arbeitskraft. Vor allem braucht 
die Pflanze lockeres, ſandiges Erdreich, dazu viel Raum, 
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ſich ungehindert auszubreiten, und reichlich Sonnenſchein 
des Tags und Tau des Nachts ſowie auch wiederholte 
Düngung, beſonders mit der kieſelſäurereichen Aſche ver⸗ 
brannter Stauden. Obwohl die meiſten Baumwoll⸗ 
pflanzen innerhalb der Tropen mehrjährige Gemächfe 
find, fät man die krautartigen jährlich, die ſtrauchartigen 
aber nach zwei bis drei Jahren immer wieder aus, da ſich 
die Erträge ſonſt ſtark vermindern. In dem uns nächſt⸗ 
gelegenen Vaumwollande Agypten erfolgt die Ausſaat 
) chon im März, in den Vereinigten Staaten im April, 
in Indien gar erſt Juni oder Juli, während ſie ſich auf 
der ſuͤdlichen Halbkugel vom Dezember bis zum Juni 
erſtreckt, ſo daß ſich alſo die Kultur der Baumwolle über 
das ganze Jahr hinzieht. Meiſt kommen in dasſelbe 
Setzloch ſechs bis acht der pfefferkorn⸗ bis erbſengroßen 
Samen, damit ſie mit vereinter Kraft das raſch erhaͤr⸗ 
tende Erdreich durchbrechen, worauf man nur die kraͤf⸗ 
tigſten beläßt und hegt und pflegt. Zwei bis drei Monate 
danach prangen die Felder im Schmucke ungezählter 
Blüten, die ſich entzückend von dem dunkelgrünen, wein⸗ 
blattförmigen Laub abheben und durch ihr liebliches 
Farbenſpiel erfreuen. Am Morgen leuchten ſie etwa in 
zartem Gelb, des Mittags werden fie dann blendend⸗ 
weiß, um gegen Abend rötlich zu erſcheinen. Den nächſten 
Tag ſind ſie ganz roſafarben und fallen nun raſch ab, 
um anderen Platz zu machen. Dies Werden und Ver⸗ 
gehen dauert faſt ein Vierteljahr, ſo daß ſich in der 
Regel an derſelben Staude Knoſpen, Blüten und Frucht⸗ 
kapſeln in allen Reifeſtadien zeigen. Dadurch zieht ſich 
natürlich auch die Ernte lange Wochen hin und wird 
zum koſtſpieligſten Teil des ganzen Unternehmens, der 
bei den hohen Pflückerlöhnen ein Drittel vom Erlös 
allein beträgt. Jung und alt iſt damit beſchäftigt, die 


. 


Baummollprefle in Togo Eſtafrika). 


aus den aufgeſprungenen Kapſeln quellenden, fauſt⸗ 

großen Faſerballen, in denen die Samen eingebettet 

liegen, mit raſchem Griff herauszunehmen und in das 
1922. VI. N 11 


162 Der Siegeszug der Baumwolle 


Kee 
aufgeraffte hemdenartige Kleid oder, wie es Brauch in 
Amerika, in den mittels Tragbands von der Schulter bis 
zur Erde herabhängenden Sack zu ſtecken. Fünf⸗ bis 
achthundert der etwa hühnereigroßen Kapſeln liefern ein 
Kilogramm Faſern, wobei ein Hektar beſtenfalls ſechs 
Zentner Wolle einbringt. Je nach Übung und Sorgfalt 
beim Ausſcheiden der fehlerhaften Ware kann ein Pflücker 
fünfzig bis höchſtens hundertfünfzig Pfund Baumwolle 
| täglich ernten, ein ungeheurer Berg, wenn man bedenkt, 
wie ſtark die zarten Faſern bauſchen. Sie wird denn auch 
auf dem Sammelplatz mit nackten Füßen in Säcke ein⸗ 
geſtampft und in das Lagerhaus gefahren, wo man ſie 
trocknet und mit beſonderen Entkernungs⸗ oder Gin⸗ 
maſchinen von den noch anhaftenden Samen fäubert, 
die nahezu zwei Drittel des Geſamtgewichts bilden. Die 
Kerne werden ausgepreßt, da ſie viel Ol enthalten, das 
außer Speiſezwecken auch zur Herftellüng ; von Seifen 
und Firniſſen dient, während der Rü d, das Baum⸗ 
wollſaatmehl, ein Kraftfutter für Rinder liefert. Obwohl 
nun die Verbreitung der Baumwolle außerordentlich iſt, 
denn ſie gedeiht zwiſchen dem dreißigſten Grad ſüdlicher 
und dem vierzigſten Grad nördlicher Breite in allen 
Landen, die ein feuchtwarmes Klima während der Zeit 
ihrer Entwicklung und möglichft trockenes Wetter für die. 
der Ernte haben, unterſcheidet doch der Handel haupt⸗ 
ſächlich nur zwiſchen amerikaniſcher und indiſcher Baum: 
wolle. Zwei Drittel, mehr als 65 Prozent der geſamten 
Welternte, die man kurz vor dem Krieg auf 25 484 000 
Ballen bezifferte, liefert ja allein die Union, die freilich 
in dem unteren Miſſiſſippitale die beſten Vorbedingungen 
für die Kultur der Baumwolle beſitzt. An zweiter Stelle 
folgt dann Indien, das mit ſeinen 18 Prozent freilich 
kaum ein Drittel der amerikaniſchen Ernte erreicht, waͤh⸗ 
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rend Agypten mit rund 8 Prozent der Dritte im Bunde 
der Hauptlieferanten iſt. Ihm ſchloß ſich Ruſſiſch⸗Aſien 
mit 4 Prozent an, das ſomit ſelbſt Braſilien mit ſeinen 
2 Prozent und China mit kaum ebenſoviel Anteil über⸗ 
flügelte. Alle ſonſtigen Baumwollbau treibenden Lande, 
wie bes ec e und die Türkei, teilen fich in 


den kleinen Reſt von böchſtens 2 Prozent, wobei die 
Ernten Griechenlands, Italiens und er kaum i in 
Betracht kommen. 

So rieſengroß nun auch die Ausfuhrziffe ſcheinen mag, 
iſt doch die Nachfrage weit größer, ſo daß der ſtändig 
wachſende Bedarf bald vierzig Millionen Ballen fordern 
dürfte. Auch dem könnte ſchließlich entſprochen werden, 
da Länder wie Braſilien, Mexiko und Argentinien ſehr 
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wohl imſtande wären, das Zwanzig⸗ bis Dreißig fache 
ihrer bisherigen Erträge zu liefern, wodurch ſie ernſte 
Konkurrenten der Vereinigten Staaten würden. Wo man 
ſich nur mit Nachdruck auf die Kultur der Baumwolle ver⸗ 
legte, da ſchnellte die Statiſtik der Erträge ſprunghaft auf, 
ſo auch in unſeren afrikaniſchen Kolonien, die vor dem 
Kriege binnen fünf Jahren das vierzig fache Quantum 
lieferten und ſelbſt noch 1913 / 14 eine weitere Steigerung 
um 43 Prozent gegenüber dem Vorjahre ergaben. 
Raſcher und ſteter aber blieb der Siegeslauf der Baum⸗ 
wollinduſtrie, die noch vor hundertfünfzig Jahren ſich 
nicht entfernt mit der Verarbeitung des Flachſes und der 
Schafwolle im Abendlande meſſen konnte. Zwar trieb 
bereits das ſchwelgeriſche Rom der Kaiſerzeit einen wahren 
Luxus mit fertigen Baumwollſtoffen, die meiſt aus dem 
Orient kamen, doch das Verdienſt, die Kenntnis und Ver⸗ 
arbeitung dieſer ſegenſpendenden Pflanze weiter ver⸗ 
breitet zu haben, gebührt den Arabern des Mittelalters. 
Mit der Ausdehnung ihrer Herrſchaft kam die Baum⸗ 
wolle im achten Jahrhundert nach Nordafrika, dann nach 
Sizilien und ums Jahr tauſend auch nach Spanien, wo 
bereits um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts in 
Barcelona und Granada blühende Manufakturen be⸗ 
ſtanden. Wie ſelten aber dieſe Stoffe den Chriſtenländern 
blieben, beweiſt das Staunen, das die bunten baum⸗ 
wollenen Zelte am Hofe Karls des Großen fanden, die 
der Kalif von Bagdad, Harun al Raſchid, ihm mit an⸗ 
deren Huldigungsgaben ſandte. Der große Kaiſer war 
denn auch der erſte Deutſche, der ein baumwollenes Ge⸗ 
wand fein eigen nannte. Der Name „baumwol“, die für 
eine Art Seide gehalten und deshalb früher „bombax“ 
hieß, kam überhaupt erſt um die Wende des zwölften 
Jahrhunderts auf, doch nach wie vor blieb ihre wahre 
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Herkunft weiten Kreiſen unbekannt. Sogar Gelehrte 
glaubten noch bis 1725 an das Märchen vom Pflanzen⸗ 
fchäflein Borametz, das angeblich in Syrien und der 
Tatarei auf einem Stamme wachſe und mit ihm ſterbe, 
ſobald das Kä SA verzehrt ſei! Und dabei gab's 


O. Haeckel. 


Indiſcher Baumwollreiniger. 


doch Palaͤſtinafahrer genug, die dieſe ſagenumwobene 
Pflanze an Ort und Stelle kennen lernten. 

Als Ausgangspunkt für das Vordringen nach dem 
Norden muß Italien gelten, deſſen Handelsplätze Genua 
und Venedig den Verkehr mit dem Morgenland be⸗ 
herrſchten. Venedig war denn auch die erſte Stadt des 


* Vergleiche Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens 
1919, Band VIII, Seite 190 bis 193. 
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Mittelalters, die Baumwolle verarbeitete, worauf bald 
andere, wie Florenz und Mailand, folgten. Der teure 
Stoff kam dann mühſam genug auf Maultieren über 
die Alpen nach der Schweiz und von dort auf Laſtwagen 
auch nach Deutſchland. Hier war Konſtanz bereits ans 
fangs des vierzehnten Jahrhunderts der Ausgangspunkt 
der Baumwollinduſtrie, die dann von dort nach Ulm 
und Augsburg, jenen wichtigen Stapelplätzen fertiger 
Stoffe, übergriff. Die Grafen Fugger vollends nahmen 
ſich der ausſichtsreichen Sache derart an, daß ſie bereits 
im Jahre 1530 beim Parlament in England den Allein⸗ 
verkauf ihrer Erzeugniſſe erwirkten. Die Herſtellung von 
Barchent, des bekannten einſeitig gerauhten, wolligen 
Stoffes, die Ulms Reichtum und Macht begründete, war 
Haupterzeugnis ihrer Induſtrie, die über Nürnberg, Hof 
und Zwickau in raſcher Folge auch nach Sachſen kam, 
ja ſelbſt in Köln und anderen rheiniſchen Städten fo an 
Boden gewann, daß Deutſchland mit Beginn der neuen 
Zeit das wichtigſte Land für den Handel und die Vers 
arbeitung der Baumwolle wurde. Im Dreißigjaͤhrigen 
Kriege iſt dieſer reiche Segen wieder zerſtört worden. 
Für Nordeuropa war die alte Hanſeſtadt Brügge bis 
zur Verſandung ihres Hafens der erſte Handelsplatz für 
Baumwolle. Die feinſten Muſſeline, vor allem aber 
farbenprächtige Kattune, kamen nach wie vor aus In⸗ 
dien, bis Holland als der erſte Staat damit begann, 
dieſen feinfädigen Stoff, der ſeinen Namen von der 
arabiſchen Bezeichnung „Kuta“ = Baumwolle herleitet, 
mit Handſtempeln nach Art der Orientalen farbig zu be⸗ 
drucken. Da die niederländiſch⸗oſtindiſchen Beſitzungen 
die nötigen Stoffe lieferten, nahmen dieſe Druckereien 
auch ſolchen Aufſchwung, daß Holland noch ausgangs 
des achtzehnten Jahrhunderts mit ſeinen Kattunen faſt 
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alle europäifchen Länder verſorgte. Vor allem fanden dieſe 
leichten, ſo exotiſch buntfarbigen Stoffe zur Zeit Lud⸗ 
wigs XIV. bei Frankreichs Damenwelt derartigen An⸗ 
klang, daß eine wahre Leidenſchaft daraus entſtand. Dank 
Frankreichs Kolonien an der Koromandelküſte und dem 
Umſtand, daß auch hier findige Köpfe die Kattune mit 
den ſchönſten Muſtern verſahen, fand die ſchier krankhafte 
Vorliebe für ſolche Stoffe immer neue Nahrung, bis 
ſchließlich die Fabrikanten anderer, einheimiſcher Tuche, 
um ihre Exiſtenz beſorgt, ſich an das Miniſterium wand⸗ 
ten. Dieſes verbot denn auch im Jahre 1681 die Herſtel⸗ 
lung wie den Verkauf der teuren Auslandsware. Was 
aber nützen ſchließlich alle Verordnungen im Kampfe 
mit der Eitelkeit und Mode! Die Kattunſucht wütete 
nur umſo mehr noch im geheimen, ſo daß zuletzt ſelbſt 
die Miniſter — welche Ironie des Schickſals! — in 
Räumen, deren Wände mit dem verbotenen Stoff be⸗ 
ſpannt waren, ihre Geſetze gegen den ſo augenſcheinlich 
hübſchen Kattun erließen. Erſt 1759, alſo achtundſiebzig 
Jahre nach Beginn des ausſichtsloſen Kampfes, gab die 
Regierung nach. Doch neuer Widerſtand regte ſich nun 
in Deutſchland, da Kaiſer Joſeph II., der 1765 auf den 
Thron gelangte und fünfundzwanzig Jahre ſpäter ſtarb, 
das Tragen von Kattun zugunſten des althergebrachten 
Linnens unterſagte. In England waren ſchon weit früher 
Geſetze zum Schutz der einheimiſchen Woll⸗ und Seide⸗ 
fabrikanten ſowie der inländiſchen Baumwollinduſtrie 
erlaſſen worden, die mit dem ſiebzehnten Jahrhundert 
dort ihren Anfang nahm. Als hier aber 1772 die Her⸗ 
ſtellung von reinen Baumwollgarnen glückte, riß England 
damit die Führung an ſich, die es noch heute innehat. 
Damals kamen die Rohſtoffe aus Syrien, Mazedonien, 
Cayenne und Surinam, denn unſer jetziger Hauptprodu⸗ 
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zent Amerika begann ert 1770 wieder mit der Baum: 
wollkultur, für die es ſich den Samen aus Smyrna 
kommen ließ. Indien und Agypten aber brauchten ihre 
Ernten ſelbſt, ja letzteres bezog ſogar noch Baumwolle 
aus Zypern und Kleinaſien. Heute aber befördern Tau⸗ 
ſende von Schiffen dieſe Pflanzenfaſer, die in den Häfen 
ihrer Heimat durch Dampfpreſſen auf moͤglichſt kleinen 
Raum gebracht und ſo verfrachtet wird. Die Ballen ſind 
je nach ihrer Herkunft, vor allem auch hinſichtlich des 
Gewichtes ſehr verſchieden. Der amerikaniſche Ballen 


hat beiſpielsweiſe rund fünfhundert und der ägnptifche . . 


gar ſiebenhundert Pfund, während der indiſche Ballen 
ſtets gleichmäßig vierhundert Pfund wiegt, weshalb man 
ihn oft zur vergleichenden Berechnung der verſchiedenen | 
Erntebeträge braucht. 

Der wichtigfte Hafen für Baumwolle iſt in Europa 
Liverpool, dem Bremen folgte, das einen großen Teil 
des feſtländiſchen Marktes an ſich zog, wenn Deutſch⸗ 
lands Induſtrie auch erſt an dritter Stelle folgte. Kurz 
vor dem Krieg war ſein Bedarf jährlich ſchon mehr als 
zehn Millionen Zentner, und 10 726 000 Spindeln 
ſchnurrten emſig, dies Rieſenquantum zu bewältigen, die 
größte Zahl des europäiſchen Feſtlandes, während die 
Vereinigten Staaten etwa dreimal und England gar 
mehr als fünfmal ſoviel beſitzen. Im Färben und Be⸗ 
drucken wie in der Art und Menge der Muſter ſtand aber 
unſer Vaterland an erſter Stelle. Die Zahl derer, die auf 
der ganzen Erde ihre Exiſtenz der Baumwolle verdanken, 
ſchätzt man vollends auf reichlich fünfundzwanzig Mil⸗ 
lionen. Was aber dieſe Nutzpflanze zum Allgemeingut, 
zum Könige der Induſtrie machte, wie das geſchäfts⸗ 
kundige England ſagt, waren die wohldurchdachten 
Spinn⸗ und Webmaſchinen, die einige Männer von 
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Genie, meiſt einfachen Standes, wie der Tiſchler Dor: 
graves und der Barbier Arkwright, erſannen, welche damit 
viel zur Macht und Größe ihres Vaterlandes beitrugen. 
Vor allem ermöglichte die Dampfkraft, die ſeit 1820 
immer mehr zur Anwendung gelangte, die wunderbar 
erſonnenen Maſchinen nun überall, und damit unab⸗ 
hängig von der Waſſerkraft, zu verwenden. Wohl ſuchte 
England ſeine Fabrikgeheimniſſe möglichſt zu wahren und 
ſetzte ſogar Todesſtrafe auf den Verrat, doch war der 
Fortſchritt unaufhaltſam. So ſtellte Chemnitz bereits 
1782 die erſten Spinnſtühle auf und ſchuf damit die 
Grundlage für feine raſch aufblühende Tertilinduſtrie, 
und auch im Wuppertal mit Barmen⸗Elberfeld ſowie 
in vielen anderen Städten, wie Augsburg, Stuttgart 
und dem für uns verlorenen Mülhauſen im Elſaß, ent⸗ 
ſtanden volkreiche Betriebe, die Hunderttauſende er⸗ 
nähren, Mit Rieſenſchritten ging's nun aufwärts, fo daß 
kurz vor dem Kriegsausbruch, der dieſe einzigartige Ent⸗ 
wicklung jäh unterbrach, auf der ganzen Erde rund 
140 690 000 Spindeln und 2 650 000 Webſtühle be⸗ 
ſchäftigt waren, all die Kleiderſtoffe, Segel: und Hemden⸗ 
tuche, Schleierzeuge, Schirm⸗ und Gardinenſtoffe ſowie 
die Zwirne und Garne herzuſtellen, deren die Welt 
bedarf. Wieviel Maſchinen muß doch die Baumwollfaſer 
durchlaufen, bis ſie zum fertigen Stoffe wird! Schon die 
ankommenden Ballen werden durch beſondere Apparate 
aufgewickelt und entwirrt, worauf dann andere die 
Faſern miſchen, um möglichſt gleichmäßige Garne zu 
erzielen, lockern, reinigen und ſichten. Die Büſchel⸗ 
form der Wolle wird nun in breite Streifen umge⸗ 
wandelt, die nach Streckung, Glättung und Zerteilung 
ſchließlich lockere Fäden liefern und durch weiteres Ver⸗ 
ſpinnen zu immer feineren Garnen werden. Die Kroͤ⸗ 
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nung des Ganzen und die Verkörperung ungeheurer 


Geiſtes kräfte ſind aber doch die Webſtühle, die mit ihrem 
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Zwillich und Drillich, Rips und Kattun, Organdy, Mull, 
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Satin, Dowlas, Köper, Barchent und Schirting, und 
wie ſie alle ſonſt noch heißen, den weiteſtgehenden Wün⸗ 
ſchen gerecht zu werden ſuchen. Die fertigen Stoffe aber 
wandern weiter in die Bleichereien, zu den Färbern und 


4 Digitized by G O O8 le 


172 Der Sieges zug der Baumwokle 


Druckern und noch durch viele andere Hände, bis ſie 
endlich zu unſerem Schneider kommen. Die Baumwolle 
ſetzt alſo Rieſenkapitalien in Umlauf, die ſchon nach 
Friedenswerten zehn Milliarden überſtiegen. Doch nicht 
genug damit, auch eine Reihe anderer Gewerbe gründet 
ſich auf dieſe Pflanzenwolle, die durch Behandlung mit 
Schwefel: und Salpeterfäure ein eigenartiges Produkt, 
nämlich die Schießbaummolle, liefert, deren Sprengkraft 
die des Pulvers weit übertrifft. Zum erſten Male wurde 
dieſe Nitrozelluloſe bei der Durchbrechung des Iſteiner 
Klotzes im ſüdlichen Baden angewendet, dann ſpielte ſie 
vor allem als Ladung von Torpedos und Seeminen ihre 
unheimliche Rolle. Mehr noch dient aber Schießbaum⸗ 
wolle friedlichen Zwecken, da ſie in Spiritus und Ather 
ſich zu Kollodium löſt, das raſch in dünner Haut erſtarrt. 
Es wird deshalb viel in der Medizin und Photographie 
verwendet. Durch dünne Röhrchen in Waſſer gepreßt, 
liefert es feine Fäden, die durch Einwirken gewiſſer Che: 
mikalien viel von ihrer Feuergefährlichkeit verlieren und 
dann zur Herſtellung der wunderbar glänzenden Kunſt⸗ 
ſeide dienen. Wird aber naſſe Schießbaumwolle mit 
Kampfer vermahlen und auf 120 Grad erhitzt, ſo entſteht 
Zelluloid, das bekanntlich zur Herſtellung von Filmen, 
Puppenköpfen, Kämmen und dergleichen dient. Bei 
ſolcher Bedeutung der Baumwollinduſtrie iſt deren För⸗ 
derung und Erhaltung durch geficherte Verſorgung mit 
dem nötigen Rohſtoff Pflicht eines jeden Staates. Alle 
Nationen ſuchen denn auch ihren Bedarf möglichſt aus 
ihren eigenen Kolonien zu decken und den Baumwoll⸗ 
anbau in geeigneten Ländern, wie jetzt die Engländer 
wieder in dem vielverheißenden Meſopotamien, zu ſtei⸗ 
gern, um der nicht ungefährlichen Abhängigkeit von 
Amerika nach Kräften zu begegnen. Dennoch werden die 
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Ausſichten des Baumwollmarktes immer trüber, da ein 
geradezu ſchreiendes Mißverhältnis zwiſchen Weltpro⸗ 
duktion und Weltverbrauch beſteht. 

Wie aber ſelbſt der einzelne nicht beſtehen kann, der 
mehr braucht, als er einnimmt, ſo gilt dasſelbe noch in 
höherem Maße von der Volkswirtſchaft. Eine wilde 
Spekulation hat denn auch ſeit Jahren im Baumwoll⸗ 
handel eingeſetzt und die Preiſe derartig hochgetrieben, 
daß ſchon im Frieden Millionenwerte dem Volksver⸗ 
mögen verloren gingen. Dies alles aber dürfte nur ein 
Vorſpiel der kommenden Kriſe ſein, denn nach dem 
Urteil aller Sachverſtändigen find für die nächften Jahre 
höchſtens fünfzehn Millionen Ballen zu erwarten, wäh⸗ 
rend der ſtändig wachſende Bedarf bald vierzig fordert. 
Der Grund dieſer beängſtigenden Erſcheinung iſt einmal 
in dem überaus geſteigerten Selbſtverbrauch der Baum⸗ 
wolle liefernden Länder zu ſuchen, dann aber auch in dem 
regelmäßig erfolgenden Rückgang der jährlichen Erträge 
von denſelben Anbauflächen. Dazu hat auch die Baum⸗ 
wollpflanze viele Feinde aus dem Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
reiche, die ungeheuren Schaden ſtiften und Unſummen 
zu ihrer Bekämpfung fordern. Von den bisher bekannten 
vierhundertfünfundſechzig tieriſchen Schädlingen galt der 
ſogenannte Kottonwurm, die Raupe eines kleinen 
Schmetterlinges, bis 1881 als der weitaus gefährlichſte, 
legt doch ein einziges Weibchen bis zu 700 Eier, wozu 
noch kommt, daß mindeſtens ſieben Generationen in 
einem Sommer auftreten, ſo daß ſich ſeine Nachkommen⸗ 
ſchaft auf viele Millionen beziffert. Dann aber trat im 
Bollwurm noch ein ſchlimmerer Feind auf, da dieſe 
Raupe in die Blüten und Kapſeln dringt und bei der ſo 
verborgenen Lebens weiſe ſchwer zu bekämpfen iſt. Der 
größte Schädling aber iſt ein unſcheinbarer Rüſſelkäfer, 
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der ſeine Eier in die Knoſpen und Kapſeln legt und gleich 
bei feinem erſten Auftreten in Mexiko im Jahre 1862 die 
Farmer vielfach zwang, ihre Baumwollkulturen auf⸗ 
zugeben. Seitdem hat ſich dieſer „Picudo“ immer mehr 
verbreitet und jetzt die feine Sea⸗Island⸗Wolle faſt ganz 
vernichtet. Die Farmer, die 1912/13 noch eine wahre 
Glücksernte von 12 138 000 Ballen hatten und dadurch 
alle Sorgen der Induſtrie zerſtreuten, wenden ſich dieſer 
Schäden wegen wieder mehr und mehr der allgemeinen 
Landwirtſchaft zu, die nicht Jo hohe Arbeitslöhne fordert, 
ſind doch die Unkoſten für ein Pfund Baumwolle jetzt um 
das Zwölffache geſtiegen. Um das Unglück vollzumachen, 
beginnen auch die Baumwollpflanzen zu entarten, was 
ſich vor allem in der ſtändig abnehmenden Faſerlänge ge: 
rade der beſten Sorten zeigt. Der Boden ermüdet eben 
raſch durch ihren Anbau, und dazu hemmte auch der Krieg 
die Kalizufuhr, deren die Baumwolle bedarf. Dieſen Um⸗ 
ſtand ſuchen die Franzoſen für die elſäſſiſchen Kaliwerke 
auszunützen, doch rächt ſich jetzt die Ausweiſung der mit 
dem Abbau wohlvertrauten Arbeiter. So dürfte Deutſch⸗ 
land ſeiner Kaliſchätze wegen denn bald wohl mehr als 
je umworben ſein, für uns ein wahres Glück, da ſchließ⸗ 
lich bei der fortſchreitenden Entwertung unſeres Geldes 
jede Zufuhr ſtocken müßte. 

Auch Indiens Ausfuhr, die bei der unzweckmäßigen 
Art und Weiſe der Bewäſſerung ſeiner Baumwollfelder 
ſtets ſchwankend war, hat ſich verringert, und zwar vor 
allem durch den gewaltigen Mehrbedarf, der dadurch ein⸗ 
trat, daß die Eingeborenen, die früher barfuß liefen, jetzt 
Schuhe und Strümpfe tragen. Und in Agypten vollends 
weigern ſich die Pflanzer, die hohe Pacht zu zahlen, und 
verlangen, daß die Beſitzer einen Teil der ungeheuren 
Mehrkoften übernehmen. Die n.. ſtiegen der⸗ 
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art, daß viele lieber Zuckerrohr anpflanzen, für das die 
Regierung auf Jahre hinaus hohe Einnahmen garantiert 
Es bietet ſich gegenwärtig überall dieſelbe Erſcheinung 
der ungeſundeſten Preistreiberei, ohne daß die Löhne die 
noch viel raſcher ſteigenden Lebenserforderniſſe je er⸗ 
reichen; ein Bild, das an Hagenbecks Schildkrötenwett⸗ 
lauf erinnert. Bei dieſem originellen Sport ſuchen die 

Kinder ihre ſeltſamen Reittiere durch einen Köder, den 
fie von einem Stäbchen herab vor deren Schnauze bau⸗ 
meln laſſen, und die das Rieſenvieh natürlich gern er⸗ 
ſchnappen möchte, zu immer ſchnellerem Laufe anzu⸗ 
reizen. Das ſchwerfällige Kriechtier iſt eben ſchwer auch 
von Begriffen, zur Freude derer, die drauf reiten. Doch 
Scherz beiſeite! Die Ausſichten der Baumwollzu fuhr ſind 
für die nächſten Jahre umſo niederdrückender, als die 
Reſerven in Europa und Aſien erſchöpft ſind. In Eng⸗ 
land fürchtet man das Schreckgeſpenſt des Baumwoll⸗ 
hungers, womit man jenen Tiefſtand in der Belieferung 
meint, wie er ſeinerzeit durch den unglückſeligen Bürger⸗ 
krieg der Nord⸗ und Südſtaaten (1861 bis 1865) eintrat, 

der unſaͤgliches Elend über die Textilarbeiter und Milli⸗ 
arbenverlufte brachte. Nachdem die Schmach der Menſch⸗ 

heit, die Sklaverei, um derentwillen dieſer Krieg ent⸗ 
brannte, da die Südſtaaten ſie für ihren Plantagenbau 
für unentbehrlich hielten, in Strömen Blutes abge⸗ 
waſchen war, nahm Amerika die Baumwollkultur mit 
Feuereifer wieder auf, doch erſt im Jahre 1873 wurde 
dieſe ſchwere Erfehütterung überwunden, und es lieferte 
nun mehr Baumwolle als je zuvor. Wie damals wird 
ſich auch jetzt der Preis in ungeahnten Höhen bewegen 
und die Induſtrie gleich manchem, der einſt beſſere Tage 
kannte, von der Hand in den Mund leben müſſen. Das aber 
zwingt vor allem uns bei dem Tiefſtande der Valutg zu 
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größter Sparſamkeit. Der einzelne muß deshalb darauf 
ſinnen, ſeine baumwollenen Schätze möglichſt lange zu 
erhalten, indem er vor allem zu ſcharfe Seifen und deren 
fragwürdigen Erſatz vermeidet. Der Fabrikant dagegen 
ſollte zum Wohl der Allgemeinheit mehr denn je darauf 
bedacht ſein, die Haltbarkeit der Faſern nicht zu gefährden 
und alle unnütze Verteuerung zu unterlaſſen. Dazu ge⸗ 
hört auch beſonders die Appretur der Stoffe, die letzten 
Endes doch nur der „Verſchönerung“ und dem Verdecken 
von Fehlern dient und verlorene Liebes mühe iſt, da dieſe 
Zurichtung meiſt ſchon beim erſten Waſchen wieder 
ſchwindet. Weiterhin ließen ſich doch wohl der zarte Filz, 
wie ihn etwa die Pappel und das Wollgras bieten, als 
Polſtermaterial und Watte brauchen oder zur Herſtellung 
von Schießbaumwolle als dem Ausgangs punkt fo man⸗ 
cher Induſtrie verwerten. Vor allem aber ſollten unſere 
einheimiſchen Geſpinſtpflanzen möglichſt zu Ehren kom⸗ 
men, um den Bedarf an teurer Baumwolle etwas herab⸗ 
zuſetzen. Die Nachfrage wird gleichwohl ungeheuer ſein. 


Die ſchärfſten Zähne 
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ragt man, welches Tier die ſchärfſten Zähne hat, 

ſo wird man die verſchiedenſten Antworten erhalten. 
Der eine denkt an die großen Raubtiere: Löwen und 
Tiger, die mit ihrem Gebiß die ſtärkſten Knochen zer⸗ 
ſplittern, der andere hält das Gebiß der Wölfe und 
Hyänen für das ſtärkſte, und wieder andere werden den 
Zähnen der Nagetiere die größte Schärfe zuerkennen. 
Bedenkt man, wie leicht das Eichhörnchen die Schale 
einer ſteinharten Nuß zerbricht, oder wie der Biber in 
kurzer Zeit einen Baumſtamm zernagt, ſo ergibt ſich, 
daß die Zähne dieſer Tiere ungewöhnlich ſcharf ſein 
müſſen. Auch manche Fiſche beſitzen große Kraft in ihren 
Kiefern und Zähnen. Der Hai zerreißt mit ſeinem 
fürchterlichen Gebiß, in dem ſpitze, dreieckige Zähne in 
mehreren Reihen hintereinander ſtehen, jede Beute, die 
ihm in den Rachen gerät, und auch der Schwertfiſch hat 
ein überaus ſcharfes Gebiß, mit dem er den Rieſenwalen 
ganze Fleiſchteile bei lebendigem Leibe aus dem Körper 
reißt. Aber auch andere ` kleinere Fiſche haben ſtarke Zähne. 
Auf meinen Fahrten in den nördlichen Meeren habe ich 
oft geſehen, daß ein gefangener Auſternfiſch nicht nur 
mit einem Biß die Stiefel eines Matroſen, die aus faſt 
fingerdickem Leder angefertigt waren, durchbiß, ſondern 
auch eine ihm hingehaltene dicke Holzplanke ſo kräftig 
mit den aus dem Maule hervorragenden Zähnen erfaßte, 
daß ſie tief in das Holz eindrangen. Dieſer Fiſch ernährt 
ſich von Auſtern und anderen Muſcheltieren, deren 
Schalen er mit ſeinen Zähnen zermalmt. 
Beachtenswert ſind die ee Ke SEH 
1922. VI. 
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mancher kleiner Inſekten. Die Larven einiger Käfer und 
Hartflügler bohren mit ihren ſcharfen Kiefern lange 
Gänge und Röhren durch das harte Holz der Bäume, ſie 
zernagen das Innere von Aſten und Stämmen und richten 
dadurch großen Schaden an. Ahnliche ſcharfe Beißwerk⸗ 
zeuge haben manche Ameiſenarten, vor allem die Termiten; 
dieſe Tiere, die meiſt im Finſtern zerſtörend tätig ſind, 
dringen in die Balken und andere Holzbeſtandteile der 
Häuſer ein, zerfreſſen das Innere von Balken und Streben 
derartig, daß oft ganze Häuſer plötzlich zuſammenſtürzen. 
Es kommt während des Sommers zuweilen vor, daß 
große, ſtahlblaue, weſpenartige Tiere in einem Wohn⸗ 
raum erſcheinen, die unter lautem Gebrumm hin und her 
ſchwirren und, ſobald ſie ein geöffnetes Fenſter finden, 
davonfliegen. Wie kamen nun dieſe Inſekten in das 
Zimmer? — Bei genauer Unterſuchung kann man in 
der Bedielung oder in den Balken kreisrunde kleine 
Löcher finden, aus denen die Holzweſpen ausgeſchlüpft 
ſind. Mit den Brettern und Balken gelangen die 
Larven dieſer Hautflügler aus dem Walde in die 
Häuſer und graben ihre Gänge im Holze weiter, ver⸗ 
puppen ſich ſchließlich, und wenn die Zeit gekommen 
iſt, entſteigen den Puppen die Holzweſpen, deren erſte 
Arbeit es iſt, ſich aus dem engen Gefängnis zu befreien. 
Unermüdlich zernagt das Tier das Holzwerk in einem 
langen Gange, der es ſchließlich an die Oberfläche des 
Balkens und damit in die Freiheit führt. Von den 
Holzweſpen haben wir zwei Arten, die Kiefernweſpe 
und die Rieſen⸗ oder Fichtenholzweſpe. Die letztere, die drei 
bis vier Zentimeter lang wird, hat einen ſtahlblauen, mit 
ſchwarzen Haaren beſetzten Körper. Sie gleicht täuſchend 
der gefürchteten Stechweſpe, da ihre Fühler, Beine und 
Hinterleib gelb gefärbt ſind; von Unkundigen wird ſie 
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daher faſt immer als eine der giftigen Stachelträgerinnen 
angeſehen und ängftlich gemieden, trotzdem fie ganz harm⸗ 
los iſt. Im Herbſt legen die Weibchen der Holzweſpen 
ihre Eier in die Splintſchicht einer Kiefer oder Fichte. 
Die ſich entwickelnden Larven freſſen nun, immer größer 
werdend, durch lange Monate ihre Gänge durch das Holz, 
bis fie ſich verpupven. Es iſt erſtaunlich, mit welcher Kraft 
und Zähigkeit ſich die Holzweſpen nach der Verpup⸗ 
pung aus ihrem hölzernen Gefängnis herausgraben. Ob 
das Holz nur wenige oder viele Zentimeter Dicke hat, iſt 
ihnen gleichgültig, ſie bohren ſolange ihre Gänge, bis ſie 
ans Tageslicht gelangen. Es iſt häufig vorgekommen, daß 
Holzweſpen in Holz eingeſchloſſen waren, das man 
ſpäter mit einer ſtarken Metallwand umkleidet hatte. 
Wenn nun auch die Tiere eine Eiſen⸗ oder Stahlwand 
nicht durchbohren können, ſo bietet doch eine Blei⸗ 
wand ihren Zähnen kein unüberwindliches Hindernis, 
ſie zernagen das Metall und bohren kreisrunde Löcher 
hindurch. In Lyon war die Bleibedachung eines 
Krankenhauſes undicht geworden; als man näher nach⸗ 
forſchte, fand man in den Platten zahlreiche, von Holz⸗ 
weſpen gebohrte Löcher. In der Münze in Wien wurden 
vier bis fünf Zentimeter dicke Bleiplatten eines Kaſtens 
von Weſpen durchlöchert, und gleiches geſchah mit den 
Wänden der Bleikammern in der Schwefelſäurefabrik 
in Freiberg. Das merkwürdigſte Beiſpiel aber wurde nach 
dem Krimkriege beobachtet; ein mit Patronen gefüllter 
Kaſten war an vielen Stellen von Holzweſpen durchbohrt 
worden und zwar hatten die Tiere nicht nur durch die 
Patronenhülſen, ſondern ſelbſt durch die Bleigeſchoſſe in 
ihrer ganzen Länge und Breite Gänge gebohrt. 


Mannigfaltiges 


Der Blitz und die Mode 


Nachdem Benjamin Franklin den Blitzableiter erfunden hatte, 
gerieten einige Naturforſcher auf den Gedanken, daß die Frauen 
in geradezu lebensgefährlicher Weiſe angezogen ſeien. Der Eng⸗ 
länder Brydone ſchrieb eine Abhandlung, in der er den Stand⸗ 
punkt vertrat, die Damen müßten einen — Blitzableiter auf dem 
Kopf haben. Im achtzehnten Jahrhundert war es Mode, unge⸗ 
wöhnlich große Hauben, hutartige Gebilde, zu tragen, die ein 
Gerippe von Eiſendraht beſaßen. Dazu kam noch, daß die Pe⸗ 
rücken zu ihrer Befeſtigung zwanzig bis dreißig Zentimeter lange 
Stecknadeln erforderten. Miſter Brydone behauptete, dieſe beiden 
von der Mode geforderten Zurüſtungen ſeien als „gefährliche 
elektriſche Ableiter zu betrachten, die fo angeordnet wären, daß 
ſie das Feuer des Dunſtkreiſes notwendig ſammeln müßten“. 

Ernſthaft erklärte er: „Man ſtelle nur die Abſätze an den Schuhen 
der Damen aus einem elektriſchen Körper her, verlängere den 
Mützendraht ſowie auch die Stecknadeln noch ein wenig, ſo wird 
man bald ſehen, daß unſere Damen Funken von ſich ſprühen. 
Wie viel hat das Frauenzimmer zu befürchten, wenn es den Kopf 
mit Eiſendraht umgibt und ſich dazu noch in Seide kleidet, welche 
die elektriſche Materie wieder zurückſtößt! Der Leib iſt auf dieſe 
Art vollkommen fo eingerichtet, wie man es zu machen pflegt, 
wenn man den Blitz durch Ableiter anziehen will.“ 

Der Gelehrte ſah voraus, daß man nicht wagen würde, ſich der 
herrſchenden Mode zu entziehen, und ſchlug deshalb vor, die Damen 
ſollten als Sicherungsmittel einen Draht oder eine Kette tragen, 
die fie bei Gewittergefahr nach Gefallen an⸗ oder ablegen könnten. 
Dieſe Kette müßte von der Kopfbedeckung bis auf die Erde herab⸗ 
hängen, um für den Blitz als Ableiter zu dienen. 

Als Beweis für die große Gefahr, in der ſich die Damenwelt 
befände, führte er einen Fall an, da eine Frau bei einem ſchweren 
Gewitter beinahe umgekommen wäre, Sie ſtand am offenen Fenſter. 
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Ein Blitz wurde durch den in der Mütze befindlichen Draht an: 
gezogen und die Kopfbedeckung in Aſche verwandelt. Dann fuhr 
der Blitz in die nahe befindliche Mauer. | 
So ſehr ſich auch beſorgte Gemüter ereiferten, die Damen 
trotzten dem Geſchick. Lieber ſollte der Blitz in ihre Hauben 
fahren, als daß fie gewagt hätten, der Mode zu entſagen. F. Bo. 


Phantaſtiſche Urteile über die weiße Raſſe 


Man hat während des Weltkrieges in bewußter Abſicht die 
ungeheuerlichſten Lügen in aller Welt verbreitet, um uns bei 
allen Völkern verächtlich und unmöglich zu machen. Manche 
dieſer Entſtellungen erſchienen ſo plump und albern, daß kein 
Menſch bei uns glauben mochte, daß ſie irgendwo ernſt genommen 
worden waͤren. Bedenkt man aber den geiſtigen Zuſtand mancher 
Völker, fo wird man doch einſehen, daß dieſer Lügenfeldzug ſieg⸗ 
reich werden konnte. So erzählte im Jahre 1891 der deutſche 
Miſſionar O. Schultze, der in China lebte, einige kleine Züge, aus 
denen hervorgeht, wie die gelben Leute über die „fremden Teufel“ 
denken. So wunderte De einer darüber, daß die Europäer die 
chineſiſche Sprache beherrſchten. Da erklaͤrte ihm ein Landsmann: 
„Wie ſollte es nicht möglich fein? Er trinkt doch unſer Waſſer: 
ſelbſtverſtändlich muß einer die Sprache eines Landes verſtehen, 
wenn er das hieſige Waſſer trinkt. Kommt unſereiner ins Aus⸗ 
land und trinkt dort das fremde Waſſer, dann ſpricht er auch die 
dortige Mundart.“ N 

Der ungebildete Chineſe hatte ein altes Sprichwort mißver⸗ 
ſtanden und wortlich genommen, war aber überzeugt davon, daß 
die Fremden auf ſo leichte Art Chineſiſch ſprechen lernten. 

Daß jedes Volk der Erde ſeine Sprache für die ſchönſte hält, 
iſt leicht begreiflich. Warum ſollte das alſo ir China anders ſein. 

So äußerte ſich denn auch ein Chinamann: „Unſere Sprache 
iſt doch die ſchönſte, man kann die fremdlaͤndiſchen Sprachen gar 
nicht damit vergleichen. Ich hörte einmal zu, wie zwei Fremde 
miteinander plauderten. Das war höchſt laͤcherlich. Nichts war 
zu verſtehen, ich hoͤrte immer nur: tit tit, tut tut; tit tit, tut 
tut, das kann doch kein vernünftiger Menſch verſtehen!“ 
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Den Chineſen ift es ſchwer verſtändlich, daß die Männer der 
weißen Raſſe Bärte tragen. Fragt einer, woher es wohl komme, 
daß dieſe Teufel alle Bärte haben, ſo erhält er zur Antwort: 
„Weißt du denn nicht, daß ſie ſchon mit Haaren im Geſicht zur 
Welt kommen?“ Ziele Erklarung erſcheint jedermann glaubhaft, 
dort wenigſtens, wo man noch kein europaͤiſches Kind geſehen 
hat. Dann allerdings wird man nachdenklich und ein kluger 
Chineſe verſucht nun das Problem auf andere Weiſe zu löſen 
und ſagt: „Mit den Bärten dieſer Leute hat es eine andere Be⸗ 
wandtnis. Ich will es euch ſagen. Denkt euch einmal, wie das 
beim Vieh iſt. Hat das Vieh Hörner, dann fehlen ihm die Zähne 
im Oberkiefer, denn was die Natur zum Wachſen der Hörner 

braucht, das fehlt dann für die Zähne. So iſt's beim Ochſen und 

der Kuh. Hat das Vieh aber zwei Reihen Zähne, dann fehlen die 
Hörner; fo ifl’s beim Pferd. Bei den Kopf: und Barthaaren der 
Menſchen verhält es Hoi ähnlich. Wir haben Zöpfe, daher iſt unſer 
Bartwuchs ſchwach; die fremden Leute ſind am Haupt kurz⸗ 
haarig und deshalb wächſt ihnen ein langer Bart. So iſt das zu 
erklären. Alles hat ſeine Gründe und Geſetze! 1 

Der gute Chineſe kümmert ſich nicht weiter darum, einmal zu 
prüfen, ob die Kuh und der Ochſe etwa gar zwei Reihen Zähne 
haben. Das wäre auch zu viel verlangt. Man iſt zufrieden, etwas 
Ungewöhnliches auf fo einfache Weiſe erklaren zu können. Und 
manche volkstümlichen Löſungen eigenartiger Erſcheinungen 
fallen auch bei uns nicht klüger aus als in. China. 

Wunderlich klingt die Behauptung, die weißen Fremdlinge 
hätten grüne Augen. Auch dies erklärt man ſich im Reich der 
Mitte ohne Schwierigkeiten und ſagt: „Die Fremden haben Er d⸗ 
augen, wir aber haben Waſſeraugen. Wir durchſchauen 
deshalb auch nur das Waſſer; ſie aber können ſieben Fuß in den 
Boden ſehen. Die Schätze der Erde ſind ihnen wahrnehmbar; 
daher ſtammt auch ihr Reichtum.“ Kaum iſt das ausgeſprochen, 
da findet ſich ein gelber Mann, der dieſe Weisheit beſtätigt: „In 
der Stadt Hinnen wollte ein Fremder einen Laden mieten, denn 
er hatte geſehen, daß ſich im Boden dieſes Ladens eine goldene 
Kröte aufhielt; die wollte er fangen. Rechtzeitig wurde das ruch⸗ 
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bar, fo daß er den Laden nicht bekam.“ Was mit der märchen: 
haften goldenen Kröte geworden iſt, davon erzählte der gute Mann 
nichts, denn es war ihm ja auch nur darum zu tun, die Fremden 
zu charakterifieren. 

Die Chineſen pflegen zum Rechnen ein Rechenbrett zu benützen; 
da nun die Europäer ſolche Apparate nicht verwenden, ſucht man 
auch dafür eine Erklärung. So erzählte ein Chineſe: „Die Frem⸗ 
den gebrauchen ihre — Füße zum Rechnen; wir betreiben dieſe 
Kunſt mit den Händen, ſie mit den Füßen. So ging einer auf 
einem Bergrücken hin und her, blieb plotzlich ſtehen und hob 
einen dicken Stein auf, betrachtete ihn eine Weile und warf ihn 
wieder weg. Ein Knabe, der die Kühe hütete, vermutete, in dieſem 
Stein müſſe was ſtecken, wenn auch nicht das, was der Fremde 
ſuchte, ſonſt Hätte der ihn nicht wieder fortgeſchmiſſen. Er nahm 
den Stein mit heim, zerſchlug ihn und fand einen Taſchenkrebs 
darin. Der Fremde mit den Erdaugen hatte es wohl geſehen, 
was ſich in dem Stein verbarg. Ja, nur um Schätze zu heben, 
kommen ſie zu uns.“ 

Die Chineſen haben keine Spaziekſtocke; ältere Leute gehen mit 
einem langen Bambusrohr; wozu man aber einen Spazierſtock 
brauchen ſollte, erſcheint durchaus rätfelhaft. So glauben fie, ein 
ſolcher Stock ſei entweder das Zeichen einer Würde, oder er diene 
zum Zaubern. Wie und wozu die Europäer zaubern, ja daß ſie 
ſogar ihre ärztliche Tätigkeit als Operateure nur ausüben um 
Zaubermittel zu erlangen, für die man in Euro pa große Summen 
bezahlt, darüber wiſſen die gelben Leute BEES viel und Schau: 
riges zu fabeln. 

Diefe wenigen Proben mögen genügen, um die Leichtgläubig⸗ 
keit der Chineſen darzutun. Man kann ſich nun vorſtellen, wie 
leicht es war, dieſen Menſchen die knüppeldickſten Lügen aufzu⸗ 
tiſchen. Und wir dürfen glauben, daß unſere Feinde nicht zuruͤck⸗ 
haltend geweſen ſind, Verdächtigungen zu erfinden und den Haß 
zu ſchüren. Fanden ſie dabei bei gebildeten Chineſen auch nicht 
überall offene Ohren, ſo nahm doch die große Maſſe ſolche Ge⸗ 
ſchichten um ſo williger als Wahrheit, weil man in dieſen Kreiſen 
gern glaubt und weiter erzählt, was die Fremden herabſfetzt und 
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gegen die Einheimiſchen möglichſt tief in den Schatten ſtellt. Zu 
den ſchweren Friedensarbeiten gehört künftig die Aufgabe, ſolche 
bewußt verbreiteten Schwindeleien wieder auszutilgen. O. Sch. 


Schmugglerkniffe 


Nichts reizt die Menſchen ſo ſehr und macht ſie erfinderiſch als 
der Wunſch, auf Ae müheloſe Weiſe Geld zu erraffen. 
An ſämtlichen ſtaat⸗ 
lichen Grenzen ſind 
für den Verkehr mit 
zahlreichen Waren 
Zölle zu entrichten, 
und profitgierige 
Schmugg ler ſetzen 
alles daran, dieſe 
Schranken zu um⸗ 
gehen. Je höher 
die Satze für ge: 
wiſſe Banngüter 
ſind, umſo mehr 
verſucht man ſie 
unverzollt einzu⸗ 
führen. In allen 
großen Kriminal- 
muſeen nehmen 
die Abteilungen, 
SES ber Schuhe durch einen in denen gezeigt 
Zollbeamten. wird, auf welche 
Weiſe die Schmuggler vorgehen, keinen geringen Raum ein. Sind 
den Zollbeamten gewiſſe Kniffe einmal bekannt, dann fällt es ſchwer, 
ſie damit weiterhin zu übertölpeln. Die lichtſcheuen Elemente haben 
es dann nicht leicht, neue Praktiken auszuhecken, die einigermoßen 
ſicheren Erfolg verſprechen. Seit unſere Geldverhältniſſe fo ber 
klagenswert geworden ſind, verſucht man mit allen erdenklichen 
Pfiffen Gold über die Grenzen zu ſchmuggeln. Von jeher verbarg 
man wertvolle Bannware, die geringen Raum einnahm, zwiſchen 
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den Sohlen der Schuhe oder doppelten Lederlagen von Reife: 
taſchen und Koffern. Entſtand bei den Zollbeamten ein Verdacht 
dieſer Art, dann mußte man ſolche Stücke teilweiſe durch Offnen 
mehr oder weniger weitgehend zerſtören. Ergab ſich dann kein 
Erfolg, fo mußte Erſatz dafür 
geleiſtet werden. Nun iſt man 
bei den Zollämtern durch die 
Unterſuchung mittels Röntgen? 
apparaten vor derartigen Irr⸗ 
tümern geſchützt. Die Durde 1 
leuchtung läßt ſofort erkenne, 
ob metalliſche Schmuggelware 
im Stiefel verborgen iſt oder 
nicht. Auf unſerem Bild ſieht 
man im Abſatz die Nägel, aber 
auch zwei im Schuh verſteckte Die bei der Röntgendurch⸗ 
Ringe mit Edelſteinen. Man leuchtung im Schuh entdeckten 


kann ſich leicht vorſtellen, daß Ringe. 
die Schmuggler an der Durchleuchtung mit Röͤntgenſtrahlen 
wenig Freude haben. | W. Olb. 


Ein indiſcher Quackſalber 


Man kann die Einflüſſe der Europäer auf die Angehörigen 
fremder Völker am leichteſten dort feſtſtellen, wo ſich Handels⸗ 
intereſſen berühren. Die euro päiſchen Meiſter der Kunſt, auf mög: 
lichſt geſchickte Art und mit geringſtem Aufwand von Kapital 
viel Geld zu verdienen, finden in den Einheimiſchen bald ge⸗ 
lehrige Schüler, und nicht ſelten iſt es, daß dieſe ihre Vorbilder 
noch übertrumpfen. Ein indiſcher Apotheker in Tanjore empfahl 
vor etwa zwanzig Jahren ein Univerſalmittel gegen die Peſt, das 
er Karunananta⸗Senthura⸗Sanjiwi⸗ Pillen nannte, das heißt: 
der ewig Barmherzige, Leben Schaffende. Der wackere Salben⸗ 
ſchmierer verſicherte, der Beſitzer des Geheimniſſes dieſes Heil⸗ 
mittels ſei der Riſchi (Heilige) Karunananta. Lieſt man die An⸗ 
preiſung des indiſchen Schwindlers, ſo überraſcht das Gemiſch 
von europäifcher Reklame plumpheit und indiſcher „Frömmig⸗ 
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keit“, und man gewinnt den Eindruck, daß der indiſche Pillens 
dreher die engliſchen Zeitungsanpreiſungen mit Gewinn ſtudiert 
hat. Die Vermengung von Religion und Geſchaͤft wirkt geradezu 
grotesk. Die Anpreiſung beginnt mit den Worten eines Gottes: 
„Mein Freund, der du beſtimmt biſt, mit einem Körper, in dem 
eine Menge Infuſorien hauſen, zu leben, fürchte dich nicht, ſo 
lange ich, Sanjiwi, in dieſer Welt bin. Mein Name iſt ein Schrek⸗ 
ken für alle Krankheiten. Sei getroſt! 

Mein Freund, der du an der ſchrecklichen Seuche, Peſt genannt, 
leideſt, ich garantiere dir, daß ich dir eine Quelle des Troſtes, der 
Freude ſein werde, ſelbſt wenn alle Arzte der Welt dich aufgegeben 
und dein Leiden hoffnungslos genannt haben. Sogar im letzten 
Augenblick, wenn die Seele ſich vom Körper trennen will, kann 
ich neues Leben in dich einſtrömen laſſen und deine Schmerzen 
lindern. Ich bin der lebenſpendende Vater von Millionen. Um 
deinetwillen bin ich der tödliche Feind Pamas, des Gottes der 
Unterwelt, und ſeiner Helfershelfer. Die Laͤnder werden mich 
deshalb loben und die Inſeln preiſen. Wenn du Zuflucht ſuchend 
eilen würdeſt zu der gnaͤdigen Gottheit, die zwiſchen uns Freund⸗ 
ſchaft zuſtande gebracht hat durch die Wirkung der Karunananta⸗ 
Senthura⸗Sanjiwi⸗Pillen, die mit Recht genannt werden „Not⸗ 
helfer“, deine Sorgen würden zergehen und du würdeſt voller 
Wonne und Seligkeit ſein. Das iſt die Wahrheit, die ganze Wahr⸗ 
heit, nichts als Wahrheit.“ N 

Auch den Kniff erlernte der indiſche Schwindler von ſeinen 
Lehrmeiſtern, dieſe dreifach bekräftigte „Wahrheit“ durch Zeug: 
niſſe von „Geheilten“ zu verſtärken, die dem n bei⸗ 
gefügt ſind. 

Es wirkt überraſchend, daß der Quackſalber noch ausdrücklich 
bemerkt, die an der Peſt erkrankten „Freunde“ möchten „zu dem 
Allmächtigen beten, denn er allein kann uns befreien von 
dieſer ſchrecklichen Seuche, welche zweifellos eine Strafe iſt für 
unſere Sünden. .. . Es iſt unſer ernſtliches Gebet, daß der gnaͤ⸗ 
dige Gott durch dieſes Heilmittel euch Leben und Geſundheit 
ſchenken und Schmerz und Leiden von euch abwenden möge.” 

Dieſer indiſche „Apotheker“ iſt ein gelehriger Schüler des 
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Abendlandes und ein Menſch, der feine Scham überwunden hat, 
fonft würde er nicht gewagt haben, religiöfe Empfindungen und 
das ordinärfte Geſchäft fo miteinander zu verkuppeln. Faſt möchte 
man glauben, daß er in Kompanie mit einer euro paͤiſchen Geſell⸗ 
ſchaft gearbeitet hat, um aus der Not der Armen moͤglichſt hohen 
Gewinn zu ziehen. A. B. 


Unnötige Rohſtoffvergeudung bei Kerzen 


Im Beleuchtungs weſen beſtehen noch immer Schwierigkeiten, 
weshalb haufiger als früher Kerzen gebrannt werden. Die zur 
Herſtellung dieſes Beleuchtungsmittels nötigen Rohſtoffe ſind 
zurzeit immer noch nicht in genügender Menge vorhanden, und 
die Kerzen ſtehen deshalb hoch im Preis. Nun ſollte man denken, 
daß bei der Fabrikation alles geſchieht, um den Kernſtoff der Ker⸗ 
zen im Brand möglichſt auszunutzen. Dies iſt jedoch nicht der Fall, 
wie Dr. A. Moye in der „Umſchau“ kürzlich nachgewieſen hat. 
Die gewöhnliche Paraffin⸗ oder Stearinkerze iſt zu dünn. Gewiß 

hat man oft beobachtet, daß an ber brennenden Kerze das ge: 

ſchmolzene Paraffin oder Stearin herunterläuft, die Kerze ver⸗ 
HDrennt einſeitig, und der Leuchter wird beſchmutzt. Dadurch wird 
ein Teil des Brennſtoffes ſeiner wirtſchaftlichen Verwendung ent⸗ 
zogen, ein Umſtand, der bei der Stoffknappheit und dem Preis 
der Kerzen ernftlich in Betracht kommt. Die Riefen, welche ſich 
an den Paraffinkerzen befinden, ſind wahrſcheinlich deshalb an⸗ 
gebracht worden, damit der ablaufende Stoff darin haften ſoll. 
In gleicher Abſicht find in den Kerzen ſenkrecht angeordnete 
Kanälchen angebracht worden, die jedoch bald verftopft werden, 
ſo daß nun der Ablauf wieder nach außen erfolgt. Der Fehler 
liegt in dem zu geringen Umfang der Kerze. Der den geſchmol⸗ 
zenen Rohſtoff umſchließende Kerzenrand wird bei der dünnen 
Kerze von einer für den geringen Umfang zu großen Menge 
ſtrahlender Wärme der Flamme erreicht. Dies iſt um ſo mehr der 
Fall, je dicker der Docht und je breiter alſo die Flamme und je 
weniger leicht verbrennlich der Docht, je höher alſo die Flamme 
iſt. Deshalb gebe man der Kerze einen größeren Durchmeſſer, ohne 
den Docht zu verftärken, und bringe Kerzendurchmeſſer und Docht⸗ 
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ſtärke in das leicht durch Verſuche zu erprobende Verhältnis zu⸗ 
einander, bei welchem das vorzeitige Abſchmelzen des Randes 
unter gewöhnlichen Umſtänden vermieden wird. Über ein ge: 
wiſſes Maß darf aber der Durchmeſſer der Kerze nicht hinaus⸗ 
gehen, weil ſonſt die Flamme zu tief in die Kerzenmitte einſinkt. 
Bei der Herſtellung der für das Schlafzimmer gebräuchlichen 
Nachtlichter aus Kerzenmaſſe, die nicht auf Ol ſchwimmen, ließ 
man ſich von der Einſicht leiten, daß bei dem gewählten Durch⸗ 
ſchnitt und der verhältnismäßig geringen Dochtſtärke ein lang⸗ 
ſames Brennen bei entſprechend geringem Verbrauch und ſchwa⸗ 
chem Licht erzielt wird. 

Beachtenswert iſt, daß die dicken Kerzen, wie ſie für Rauch⸗ 
tiſche in den Handel gelangten, den oben aufgeſtellten Forde⸗ 
rungen entſprechen. Sie ſind jedoch als „Luxuskerzen“ verſteuert 
worden. Dr. Moye bemerkt mit Recht: Man bat alſo gerade da, 
wo es am wenigſten darauf ankommt, diejenige Verbeſſerung 
eingeführt, die man in erſter Linie für die große Menge der ge: 
wöhnlichen Beleuchtungskerzen wünſchen und aus volkswirt⸗ 
ſchaftlichem Grunde fordern muß. Das Zweckmaͤßige und Stoff: 
ſparende ſoll dem großen Ganzen, nicht dem Luxusbedürfnis 
allein zugute kommen. 

Man ſollte deshalb dünne Kerzen nicht kaufen und überall dar: 
auf hinweiſen, daß die zweckwidrige geringe Stärke wirtſchaft⸗ 
lich im kleinen, noch mehr aber bei einem Millionen verbrauch im 
großen unnötige Verluſte mit ſich bringt. Eine Fabrik, die es ſich 
zur Aufgabe machte, hier beſſernd einzugreifen, könnte leicht 
ſtreng ſachlich nachweiſen, daß nicht die billigere dünne, ſondern 
die entſprechend teuere, dicke Kerze die Bun: „Sparkerze“ 
au führen u iſt. O. Bre. 


Folgen des Geiſterglaubens 


Wir zitieren heute wieder einmal Geiſter, photographieren ſie 
ſogar, und „alle Welt“ faſelt von übernatürlichen Erſcheinungen, 
als gebe es gar keinen Zweifel an ihrer Exiſtenz. Daß dieſe 
Schwaͤtzereien nicht mehr fo albern find, als fie in bäuerlichen 
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Spinnftuben vor hundert Jahren geführt wurden, macht diefe 
Albernheiten eher noch trauriger. 

Etwa um das Jahr 1760 glaubte man in Sachſen allgemein 
daran, daß um Mitternacht geſpenſtiſche ſchwediſche Reiter in 
blauen Röcken und roten Aufſchlägen umherſchweiften. Dieſe 
„Geiſter“ trieben nach der Überzeugung der Leute an der Elbe 
ſeit dem Dreißigjährigen Kriege ihr Weſen. Sogar vor Gericht 
gaben Bauern an, die Geiſter ſeien in der Nacht an den Häufern 
vorbeigeritien. Im Jahre 1757 habe man ein ganzes Heer dieſer 
Schwedengeiſter ſamt Pferden und Gepäck geſeben und dieſe Er⸗ 
ſcheinung als Kriegsvorboten gedeutet. 

Anfang 1760 ging am Nachmittag ein Bauer mit Ra zwei 
Söhnen nach ſeinem Felde, um das Eis in einem Graben auf⸗ 
zuhacken, der um den Acker gezogen war. Unterwegs trafen ſie 
an einer Mühle mit einem anderen Bauern zuſammen, der auch 
auf ſeinem Acker arbeiten wollte. Sie hackten, bis es dunkelte, und 
ſetzten ſich dann, um ein wenig auszuruhen, unter einen Baum. 
Einer der Bauern trug eine Flaſche mit Schnaps bei ſich und bot 
dem anderen und deſſen Söhnen einen Trunk an. Die Jungen. 
nahmen einen Schluck und gingen dann heimwärts. Die Alten 
blieben ſitzen und tranken weiter. Nachdem ihnen der Fuſel zu 
Kopf geſtiegen war, fingen ſie an, von den Geiſtern zu faſeln, und 
redeten ſich allmählich fo in Eifer, daß es ihnen ſchien, fie wären 
von Geſpenſtern umringt und müßten ſich durchſchlagen, um mit 
heiler Haut heimzukommen. Schwer betrunken ſchlugen ſie auf⸗ 
einander los, bis der eine nicht mehr zu ſehen war. Der andere 
hatte bei der Keilerei feinen Stock zerbrochen und feines Gefährten 
Hut von ungefähr an der Erde liegend gefunden; da glaubte er, 
die Geſpenſter verjagt zu haben und hielt den gefundenen Hut 
für eine Beute, die von den Geiſtern liegen geblieben ſei. Mit dem 
Siegeszeichen wanderte er ins Dorf und kehrte im Hauſe ſeines 
Freundes ein, auf den die Frau und die Söhne bisher gewartet 
hatten. Er trat in die Stube und rief: „Die Teufel wollten mich 
ins Waſſer treiben, ich hab' aber einem mit dem Stock ſo viel ge⸗ 
geben, daß er das Aufſtehen vergeſſen ſoll.“ Als er den Hut vor⸗ 
zeigte, begriffen die Leute, was geſchehen war. Sie liefen auf 
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den Baum zu und fanden dort den Vater auf der Erde. Er war 
totgeſchlagen. 

Am andern Tag, wieder nüchtern geworden, beklagte der TE 
die ſchlimme Tat. Vor Gericht fagte er aus, es fei ihnen in der 
Nacht beiden ſo vorgekommen, als ob lauter Geſpenſter zu Pferde 
vor ihren Augen geſchwebt wären, und da fie geglaubt, es könne 
ihnen übel ergehen, hätten ſie ſich entſchloſſen, ſich zu wehren. 
Mitten in der Abwehr habe er ſeinen Gefährten auf einmal nicht 
mehr geſehen. Nachdem die Geſpenſter weggeweſen wären, habe 
er einen Hut gefunden, den er mitgenommen hatte. Dann habe 
er ſeinen Freund aufſuchen wollen, der gewiß vor ihm durch⸗ 
gekommen ſei. 

Es war ortsbekannt, daß die alten Bauern ein Leben lang als 
Blutsverwandte gut miteinander gelebt hatten. So konnte nicht 
angenommen werden, daß ſie in Streit miteinander geraten 
wären und ſich gegenfeitig geſchlagen hätten. Alle Umſtände 
ſprachen den Bauern von einem böſen Vorſatz frei. Daß er be⸗ 
trunken war, ließ ſich durch Zeugen feitftellen. Damals galt 
Trunkenheit nicht als weſentlicher Milderungsgrund eines in 
mehr oder weniger beſinnungsloſem Zuſtand begangenen Ver⸗ 
brechens oder Totſchlags. So mußte der alte Bauer ſeinen Ge⸗ 
ſpenſterglauben mit zehnjähriger Karrenſtrafe büßen. O. K. 


Wie ein er zwoͤlf Mann einſeifte 


Der ſeinerzeit berühmte Schauſpieler Haaſe erzählte folgenden 
Scherz: Ich wohnte einmal in einem vielbeſuchten Hotel einer 
ſüddeutſchen Stadt. Damals hatte ich viel Geld, und wenn mir 
dieſes nicht fehlt, bin ich der glücklichſte Menſch und zu allen 
Scherzen aufgelegt. Auf einer Provinzbühne hatte ich als Gaſt 
einen Barbier zu ſpielen und war mit allem, was zu dieſer 
Rolle gehört, verſehen. So klopfte ich denn eines Morgens, mit 
den nötigen Utenſilien verſehen, im erſten Stockwerk des Gaſt⸗ 
hauſes, wo ich logierte, rechts und links an den Türen an und 
rief: „Barbier gefällig?“ Ein Dutzend Herren nahmen mich an, 
und ich ſeifte ſie nacheinander kunſtgerecht ein. War ich ſo weit, 
dann rief ich jedesmal: „Ich hab' auf Nummer ſoundſoviel 
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mein Meſſer liegen laſſen, gleich bin ich wieder da.“ Damit lief 
ich hinaus. Nachdem ſo das Dutzend glücklich eingeſeift war, 
warf ich meine Perücke ab, wechſelte den Rock und ſeifte mich 
felber ein. Mittlerweile war den eingeſeiften Hotelgäſten die 
Zeit zu lang geworden, ſie liefen aus ihren Zimmern in den 
Flur und ſchrien nach dem Barbier. Ich miſchte mich unter ſie 
und lärmte und tobte am ärgſten von allen. Der Wirt, die 
Kellner, die Stuben mädchen und eine Maſſe anderer Gaͤſte eilten 
herbei; ja ſogar die Barbiere, die im Hotel ſonſt regelmäßig die 
Leute bedienten, ſtellten ſich ein und bereuerten ihre Unſchuld. 
Ein unbeſchreibliches Gelächter erſcholl bei dem Anblick der drei⸗ 
zehn Eingeſeiften. Ich war der Wüͤtendſte, und der Wirt bemühte 
ſich vergebens, mich zu befünftigen., Man fragte, riet und 
forſchte eifrig hin und her, aber keinem gelang es, das Geheimnis 
zu ergründen. Wohlweislich behielt ich es noch lange für mich, 
bis ich es erzählte. H. H. 


Prozeß um ein Spielzeug 


Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts geriet die loͤbliche 
und ehrbare Schneiderzunft der Stadt Meißen in Sachſen in 
nicht geringe Aufregung. Auf dem Weihnachtsjahrmarkt der 
Stadt war ein auswartig wohnhafler Drechſler erſchienen, der 
allerlei Spielzeug fuͤr die Kinder verkaufte. Darunter befanden 
ſich kleine hoͤlzerne Boͤcke, auf denen ein Schneider ſaß, der eine 
Schere in den Haͤnden hielt; wenn man an einem Faden zog, 
ſo ging die Schere auf und zu. Da dieſes Spielzeug fuͤr die 
Meißener neu war, entſtand ein ziemlicher Zulauf; faſt jedermann 
wollte das huͤbſche Spielzeug beſitzen. Die Schneiderzunft emp⸗ 
fand die Verſpottung ihres Gewerbes hoͤchſt unangenehm und 
forderte den Verkaͤufer dieſer Ware auf, ſie aus ſeinen Vorraͤten 
zu entfernen. Da der Drechſler nichts davon wiſſen wollte und 
das Spielzeug weiter zur Schau ſtellte, erhob die Zunft Klage 
wegen Beleidigung. Nun wies der Herſteller dieſes aͤrgernis⸗ 
erregenden Spielzeuges nach, daß er ſeit einunddreißig Jahren 
ſolche Boͤcke ſamt Schneidern und beweglicher Schere herſtelle 
und damit auf Meſſen und Maͤrkten ſein Geſchaͤft mache; noch 
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nie habe man ihn daran zu verhindern geſucht, dieſes Spiel werk 
zu verkaufen. 

Der Prozeß durchlief verſchiedene Inſtanzen, denn die Zunft 
wollte ſich durchaus nicht zum Geſpoͤtt der Leute machen laſſen. 
Endlich wurde ein Spruch verkuͤndet, wonach der Drechſler ſeine 
„Schneiderboͤcke ſamt Reiter und Schere“ ohne Widerſpruch uͤber⸗ 
all verkaufen durfte. Als er wieder nach Meißen kam und den Markt 
bezog, konnte er von dem Spielzeug gar nicht genug beſchaffen. 
Die Schneider aber wurden uͤberall ausgelacht. H. Fen. 


Was ein Komma ausmacht 


In einer kleinen deutſchen Stadt erſchien eines Tages der Schul⸗ 
inſpektor. Er ſuchte den Bürgermeiſter auf, um ſich mit ihm in 
die Stadtſchule zu begeben. Dem Ortsoberſten kam die Prüfung 
nicht gelegen, und fo brummte er vor ſich hin: „Der Giel Hätte auch 
daheim bleiben konnen.“ N 

Der Schulmann ließ ſich nicht merken, daß er dieſe Grobheit 
gehort hatte, und wartete, bis ſein Begleiter mit ihm ging. In 
der Schule prüfte er auch, welche Fortſchritte die Schüler in der 
Interpunktion gemacht hatten; nachdem er erklärte, wie wichtig 
dies ſei, brummte der Bürgermeiſter: „Schulfuchſerei. An einem 
Komma und ſolchen Kleinigkeiten iſt doch nichts gelegen.“ 

Da rief der Schulinſpektor einen Jungen auf und diktierte ihm 
einen Satz, den er an die Wandtafel ſchreiben ſollte. Wort um 
Wort malte der Schüler auf die Tafel: „Der Bürgermeifter ſagt, 
der Inſpektor iſt ein Eſel.“ Der Schüler führte ſeine Aufgabe 
richtig aus. 

Nun verlangte der Inſpektor, die Interpunktion ſolle ver⸗ 
ändert werden. Ein Komma ſolle hinter das Wort Bürger⸗ 
meiſter, und ein zweites nach dem Wort Inſpektor geſetzt werden. 
Nun ſtand an der Tafel: „Der Bürgermeiſter, ſagt der Inſpektor, 
iſt ein Eſel.“ Da begriff der Bürgermeiſter, daß es mit der Inter⸗ 
punktion doch ſeinen Haken hat. M. Sch. 
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Das Werk iſt in der Geſtaltung von einer wunderbaren Reinhelt 
und Feſtigkeit. Köſtlich vor allem iſt auch, wie Schaffner die Schönheit 
des katholiſchen Glaubens, vor allem auch das künſtleriſche Element, 
malt. Ein gutes Buch, ſtark in ſeiner ruhigen Darſtellung und erfüllt 
von einem tiefen, innerſt frommen Geiſte. Ein Genuß iſt die kernhafte, 
urgewachſene Sprache. Tägliche Nundſchau, Berlin. 
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In leichtem Fluſſe unterhaltſam ſpielend, faßt der Dichter das Ge⸗ | 
müt des Leferd und wandelt anmutige Unterhaltung zu gerührter | 
Nachdenklichkeit über das Menſchenlos. Die künſtleriſche Technik, mit 
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der Schaffner ſeinen Roman nur aus drei Figuren in ſtändiger Be— 
wegung entwickelt, iſt höchſt bemerkenswert. Vor allem aber haben 
wir es hier mit zeitgemäßer, aber von Zeene freier, reiner 
Kunſt zu tun. Kölniſche Zeitung. 
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Der dies Werk geſchrieben hat, iſt ein echter Dichter und „Irrfahrten“ 
ſind ein gutes deutſches Heimatbuch. Es iſt nicht ein Buch, das man 
einmal raſch überfliegt, um es dann auf Nimmerwiederſehen in einen 
Winkel ſeiner Bibliothek zu vergraben, ſondern ein Buch, das einem 
ein guter Freund wird. Denn fo lauteres Gold ſchürft man nur 
5 elten in den mächtigen Flözen moderner Literatur. Leipziger Sogeëteg 
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